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VORWORT VON SASCHA LOBO

Zwei neue soziale Phänomene prallen aufeinander wie Schnellzüge auf dem gleichen Gleis: Internetliebschaften und digitale Fantasiefiguren. Gerade der aufregende, vielschichtige, verunsichernde Prozess des Verliebens ist nicht gerade die rationalste Phase im Leben, das kann vermutlich jeder selbst bezeugen. Dieser Umstand hat seit Tausenden von Jahren durchaus schwierige Folgen. Im Netz aber kann es dazu führen, dass man sich in jemanden verliebt, den es gar nicht gibt. In eine digitale Figur, die von irgendjemandem – von engen Freunden oder völlig Unbekannten – genau dazu geschaffen wurde. Und dieses verstörende Phänomen tritt immer häufiger auf.

Die Mehrheit der Bevölkerung hat das Internet inzwischen in ihre Tagesabläufe integriert. Mehr oder weniger. Kein Bürojob mehr ohne Netzanschluss, Smartphones sind allgegenwärtig, und über 40 Millionen Menschen sind allein in Deutschland in sozialen Netzwerken aktiv. Das Internet hat die Welt so schnell erobert, selbst Attila der Hunnenkönig hätte neiderfüllt auf einen solchen Siegeszug geblickt.

Leider bedeutet das nicht automatisch, dass sich das Verständnis für die digitale Welt ähnlich schnell verbreitet hat. Im Gegenteil. Bisher ist kaum jemand in der Lage, wirklich zu verstehen, wie die umfassende Vernetzung auf die Gesellschaft wirkt und noch wirken wird. Das liegt zum einen an der ungeheuren Geschwindigkeit, mit der sich das Netz und angrenzende Technologien verbreiten. 

Das erste erfolgreiche Smartphone war das iPhone, es wurde 2007 in seiner ersten Version eingeführt. Nur acht Jahre später geht eine Generation in die Schule, die ausnahmslos mit ihrem Handy symbiotisch verwachsen scheint. Zum anderen zeigt die Geschichte, dass die entscheidenden Auswirkungen einer Technologie in den meisten Fällen schlicht erst nach längerer Zeit einschätzbar sind. 1863 wurde der erste Wagen mit Verbrennungsmotor konstruiert, die Welt veränderte das Automobil erst 50 Jahre später, und mehr als 100 Jahre später begann man sich über Themen wie Umweltverschmutzung überhaupt Gedanken zu machen. 

Den größten Fehler, den man bei der Betrachtung der digitalen Welt begehen kann: zu glauben, wir würden mitten in der Entwicklung zur Netzgesellschaft stecken. Tatsächlich sind wir ganz, ganz am Anfang. Vielleicht sind wir sogar dazu verdammt, für immer am Anfang einer digitalen Gesellschaft zu stehen. Aber das heißt auch, dass heute noch exotisch scheint, was morgen eine Massenerscheinung ungeahnten Ausmaßes sein kann. Denn das Internet ist in seiner Wirkung oft ebenso überraschend wie heftig.

Zwar ist die vorgetäuschte Existenz einer Person ein uraltes Phänomen. Aber das Netz und speziell die sozialen Medien haben es sehr einfach gemacht, Fantasiefiguren zu erschaffen. Genau genommen, ist die absolut alltägliche Verwendung von Pseudonymen schon ein erster Schritt in diese Richtung. Auch ein Zweitprofil auf Facebook unter einem ausgedachten Namen gehört bei vielen Teenagern einfach dazu. Unter dem echten Namen wird dann ein elternkonformes Digitaldasein vorgeturnt, während das eigentliche Netzleben unter dem allen Freunden bekannten Tarnnamen stattfindet. An diesen Möglichkeiten, sich im Netz unerkannt auszuleben, ist sehr viel mehr Gutes als Schlechtes. Sie erlauben jedoch auch neue Formen des Missbrauchs. 

Gleichzeitig ist zum Standard geworden, sich im Netz zu verlieben. Soziale Medien sind in bestimmten Altersschichten so selbstverständlich wie Schuhwerk und so unabschaffbar wie das Wetter. Und ebenso ist es selbstverständlich, dort im Digitalen Gefühle zu teilen und zu entwickeln. Auch ich selbst habe die Mehrzahl meiner Freunde im Internet und meine Ehefrau ganz normal auf Twitter kennengelernt. Und nicht betrunken auf dem Schützenfest, betrunken bei der Betriebsfeier oder betrunken in der Disco, wie verschiedene Generationen zuvor. 

Zwangsläufig kollidiert die eine soziale Netzentwicklung mit der anderen, und immer mehr Leute verlieben sich in jemanden, dessen echten Namen sie zunächst nicht kennen. Ob nun ein Pseudonym benutzt wird oder nicht. Das mag tausend Mal gut gehen, in meinem Fall etwa stand hinter dem Nutzernamen »frau_meike« auf Twitter tatsächlich eine Frau, die auch noch wirklich Meike heißt. 

Aber manchmal verbirgt sich hinter einem scheinbar gewöhnlichen Profil eine Person mit einer besonderen Absicht: nämlich nicht nur eine falsche Identität vorzutäuschen, sondern eine ganze emotionale Welt zu erschaffen, in der andere Menschen sich verlieren können. Und genau deshalb ist das vorliegende Werk so ungeheuer wichtig. Es behandelt als erstes populäres Buch im deutschen Sprachraum ein Thema umfassend, das in wenigen Jahren selbstverständlich sein dürfte: in Freundschafts- oder Liebesabsicht erfundene Netzidentitäten, die Realfakes. Victoria Schwartz hat den Begriff in diesem Kontext geprägt, und er passt perfekt, weil eigentlich jedes Profil in allen sozialen Medien zurechtgeschummelt ist oder zumindest ein Wunschbild darstellt. Die clever inszenierte digitale Darstellung einer nicht existierenden Person kann wahrhaftiger und stimmiger erscheinen als das plumpe Plapperprofil eines beliebigen Schulfreunds auf Facebook. 

Die persönliche Geschichte von Victoria, die in diesem Buch auch beschrieben wird, ist die einer intelligenten, aufgeklärten und in Beziehungsdingen erfahrenen Frau, die sich im Netz verliebt. So weit, so gewöhnlich – bis das Gegenüber sich schließlich auf schmerzhafte Weise als Realfake entpuppt. Noch ungewöhnlicher als diese Tatsache ist allerdings, dass Victoria die durchaus destruktive Wirkung einer solchen Scheinbeziehung nicht nur überwinden konnte. Sondern dass sie einen echten und höchst ermutigenden Gegenangriff startete. Sie spürte zunächst die Person auf, die dahintersteckte. Dann verwendete sie ihre persönlichen Erfahrungen als Grundlage, um zur Expertin für Realfakes zu werden. Und zwar nicht auf eine distanzierte, theoretisierende Weise. Sondern als ehemals selbst Betroffene, für die jede Gefühlsregung einer Fake-Liebschaft nicht nur Beobachtung, sondern auch eigene Erinnerung ist. Bewaffnet mit diesem Vorteil der Sachkenntnis von innen und außen, gründete sie eine Selbsthilfe- und Informationsplattform im Netz. Sie stellte für dieses Thema eine Medienöffentlichkeit her, die den Tausenden und Abertausenden überhaupt erst ermöglichte, sich zu informieren. Das ist vor allem für diejenigen wichtig, die vielleicht ahnen, betroffen zu sein, aber aus Schamgefühl, Angst vor Enttäuschung und Unsicherheit ihrem Verdacht nicht nachgehen wollen. Aber auch für Angehörige oder Freunde ist es oft nicht leicht, auch nur ein sachliches Gespräch über die Möglichkeit eines Realfakes zu führen. Wer denkt schon gern darüber nach, sein kostbarstes Gefühl vielleicht an ein Phantom zu vergeuden?

Victoria Schwartz erforschte zielgerichtet die Eigenarten, Vorgehensweisen und Absichten der Leute, die Netzliebe vortäuschen. Sie entwickelte eine außergewöhnliche Expertise in der Früherkennung falscher Profile ebenso wie Testmethoden und Gegenstrategien. Sie legte einen umfangreichen Katalog an Werkzeugen und Verfahren für den digitalen Ernstfall an. 

Und sie schrieb dieses Buch, das zweifellos zum Standardwerk in Sachen Realfakes werden wird. Es sei allen empfohlen, die sich den sozialen Verwerfungen eines digitalen Jahrhunderts stellen möchten oder müssen. Und ohnehin allen, die im Umfeld potenziell Betroffene haben oder selbst eine gewisse Unsicherheit über digitale Beziehungen verspüren. Diese Beziehungen müssen dabei nicht einmal rein digital sein – längst ist es vorgekommen, dass Realfakes Schauspieler für reale Treffen engagiert haben. 

Digitale Beziehungen, Realfakes? »Pffff, mir könnte das nie passieren«, ein solcher Satz liegt im ersten Moment vielen Leuten auf der Zunge. Aber abgesehen davon, dass der Satz selten hundertprozentig wahr ist – ist er für sich genommen im Moment des Aussprechens eigentlich unsinnig. Denn wenn man ihn sagt, ist das Phänomen ja schon bekannt. Es ist ein bisschen wie bei einem Zaubertrick, auf den man eben nur dann reinfällt, wenn man ihn noch nicht kennt. Darum sind Aufklärung, Information und Wissen die besten Mittel gegen Realfakes. Und genau deshalb musste dieses Buch geschrieben werden.







TEIL 1



Wie meine Internet-Liebe zum Albtraum wurde







PROLOG


Gleich ist es so weit. Gleich werde ich ihn zum ersten Mal sehen. 

Ich konnte nicht genau sagen, wie lange ich auf diesen Moment gewartet hatte. Eine gefühlte Ewigkeit. Geglaubt hatte ich nicht mehr daran. Ich kannte diesen Mann von Hunderten von Fotos. Jedes Detail seines Gesichts hatte sich mir eingeprägt. Vermutlich hätte ich sogar seine Tätowierungen fehlerfrei aus dem Gedächtnis nachzeichnen können, so oft hatte ich seine Bilder angesehen – aber wie er aussah, wenn er sich bewegte, wenn er sprach oder lachte, das wusste ich nicht. 

Ich war aufgeregt. Und insgeheim rechnete ich auch jetzt damit, im letzten Moment könne noch etwas dazwischenkommen. 

Ich richtete den Blick auf meinen Laptop. Der Akku war voll, Skype gestartet, und ich hatte sichergestellt, dass Kamera und Ton funktionierten. Es konnte eigentlich nichts schiefgehen, aber trotzdem … Wie paralysiert starrte ich auf den Bildschirm. Schwankend zwischen Vorfreude und aufkommender Panik, wartete ich auf das aufploppende Fenster des eingehenden Videoanrufs.

Ich schloss die Augen, spürte meinen Herzschlag nun umso mehr, und mich überkamen Fluchtgedanken. Wie entspannt wäre es jetzt, den Rechner einfach zuzuklappen und den Raum zu verlassen? Der Situation zu entkommen? Ruhe zu haben? Um mich abzulenken, zählte ich rückwärts. Bei null würde ich gehen. Vielleicht. »Fünfzig, neunundvierzig, achtundvierzig, siebenundvierzig, sechsundvierzig.« Es klingelte. ES KLINGELTE! 

Ich riss ungläubig die Augen auf und las: »Eingehender Videoanruf.« Einen kurzen Moment zögerte ich – ich hatte Angst, echte Angst. Ich konnte nicht einmal klar benennen wovor – vielleicht vor einer Art Entzauberung? Realistisch betrachtet, konnte all das, was ich in ihm gesehen hatte, innerhalb weniger Sekunden in sich zusammenfallen! »Zusammenreißen!«, befahl ich mir, streckte die Hand aus und klickte auf den »Anruf annehmen«-Button, bevor der Klingelton verstummen konnte.

Das Videobild flackerte einen Moment lang. Dann wurde es scharf. Dort war er. Er sah genauso gut aus wie auf seinen Fotos. Niemand, der es nötig hatte, seine Bilder mit Filtern oder einem schmeichelhaft gewählten Bildausschnitt zu manipulieren – so wie ich es grundsätzlich tat. Im Schneidersitz saß er auf seinem Bett. Er trug Shorts und ein T-Shirt mit dem Logo einer bekannten Firma für Surfbekleidung. Ein wenig schüchtern lächelte er in die Kamera, dann hob er die Hand, winkte und das erste Wort, das ich ihn sprechen hörte, war ein breites, amerikanisches »Hi!«.







EINLEITUNG

»Fakes im Internet? Wen interessiert das? Kein normaler Mensch fällt auf Fakes herein!«

So oder ähnlich denken die meisten Menschen. 

Das Internet gehört zu unserem Alltag. Wir nutzen es zur Kommunikation und Information, zum Einkaufen und Urlaubbuchen, zum Spielen und Lernen, um berufliche Kontakte zu knüpfen oder Freundschaften zu schließen und zu pflegen. 

Es ist zu unserer zweiten Heimat geworden, in der wir meinen, uns auszukennen, und uns deshalb sicher fühlen. 

Neben den großen Themen wie zum Beispiel Datenausspähung und Datenschutz mag das Phänomen »Fakes« fast banal wirken, unterschätzen sollte man es dennoch nicht. Der Raum, den Fakes in Social Networks einnehmen, ist alles andere als klein – gut zu erkennen am Beispiel von Instagram, das Ende 2014 konsequent Millionen von Fake- und Spam-Accounts löschte. Infolgedessen verlor allein der Popstar Justin Bieber innerhalb von 24 Stunden rund 3,5 Millionen Fake-Follower! 

Auch bei Facebook wimmelt es von Fakes. Laut dessen Betreibern sind zwischen fünf und elf Prozent der dort registrierten Accounts gefälscht. 

Schätzungen zufolge sieht es in den anderen Social Networks ähnlich aus; nicht einmal kostenpflichtige Datingportale sind davon ausgenommen. 

Die Wahrscheinlichkeit ist für jeden aktiven Social-Networks-Nutzer riesig, mit Fakes direkt oder indirekt in Kontakt zu kommen – oftmals völlig unbemerkt.

Trotzdem gibt es wohl kaum ein Thema, das so klischeebehaftet ist wie dieses. Menschen, die auf Fakes hereinfallen, wird unterstellt, sie kennen sich mit dem Internet nicht aus, wären intellektuell unterbelichtet, naiv, emotional bedürftig und zu blöd, um zu merken, dass sich jemand einen Spaß auf ihre Kosten erlaubt. Außerdem sind Fakes grundsätzlich leicht zu erkennen. Entweder an ihren schlecht gemachten Accounts mit gestohlenen Fotos (deren Ursprünge sich selbstverständlich mithilfe jeder Bildersuchmaschine innerhalb von Sekunden finden lassen), oder weil ihre Absichten leicht durchschaubar sind. Sie wollen sich amüsieren, provozieren oder von ihren Opfern profitieren, indem sie Geld, Nacktfotos und Onlinesex fordern. Wer das nicht merkt, ist selber schuld … 

Aber stimmen diese Klischees wirklich?

Auch ich wurde Opfer eines Fakes. Und ich behaupte, dass keines der oben genannten Attribute auf mich zutrifft. Natürlich wusste ich von Fakes im Internet. Ich kannte diverse Fake-Accounts, die tatsächlich sämtlichen Vorurteilen entsprachen – und die mir total egal waren. Ich war mir sicher, keine Berührungspunkte mit ihnen zu haben. Und selbst wenn: Was konnte mir ein Fake schon anhaben? Fakes waren uninteressant und kein Thema für mich. 

Hätte mir jemand vorhergesagt, was ich erleben würde, ich hätte lachend den Kopf geschüttelt und geschworen, dass mir so etwas niemals passieren könnte. 

Dann traf ich Kai. Und er brachte mich dazu, alle Red Flags zu ignorieren und in etwas hineinzugeraten, das wie ein Liebesfilm begann und nahtlos in einen Psychothriller überging.

Kai war ein Traummann. Er war witzig, aufmerksam und interessant. Er schickte Briefe und Postkarten und machte mir kostspielige Geschenke, ohne im Gegenzug jemals etwas von mir zu verlangen. Er und seine Freunde verfügten über umfang- und aufschlussreiche Accounts in diversen Social Networks. 

Kai war ein Traum. Und das wortwörtlich, denn – wie sich herausstellte – er existierte nicht! Er hatte mich auf komplexe Art und Weise getäuscht, und zwar organisiert und planvoll. 

Niemals zuvor hatte ich von einem Fake dieser Art gehört. Er war ein Realfake. Die perfekte, absolut realistisch anmutende Fälschung eines Menschen. 

Während ich noch versuchte, das ganze Ausmaß des Lügengebildes zu erfassen, in das ich verwickelt worden war, stand für mich sofort fest, dass ich nicht die Rolle des hereingelegten Opfers einnehmen würde! Ich musste wissen, wer dahintersteckte und warum die Person das getan hatte. Ich recherchierte fast zehn Monate lang, sammelte Material, beobachtete verdächtige Accounts und gelangte schließlich an mein Ziel …

Im ersten Teil dieses Buches erzähle ich meine Geschichte von Liebe, Hoffnung und Betrug. 

Der zweite Teil widmet sich dem, was danach geschah. 

Da ich der festen Auffassung bin, dass alles, was einem im Leben passiert, einen Sinn hat und man das Beste daraus machen sollte, entschloss ich mich, mein Erlebnis mit anderen Usern zu teilen, um sie zu warnen, denn ich wünsche niemandem eine ähnliche Erfahrung. 

Ich überlegte, wie ich möglichst viele Menschen erreichen konnte, und bloggte schließlich darüber. Am Ende meines Blogartikels bat ich Personen, denen Ähnliches widerfahren war, sich bei mir zu melden. Ich wollte wissen, ob ich ein Einzelfall war. 

Was dann geschah, überraschte mich zutiefst: Bis heute kontaktierten mich fast 400 Frauen und Männer – und der Strom an Mails reißt nicht ab. Die meisten von ihnen haben vor lauter Scham noch nie zuvor mit jemand anderem darüber gesprochen. Sie wissen, dass ich sie verstehe, und öffnen sich mir gegenüber. Sie bitten mich um Hilfe bei der Recherche ihrer eigenen Fälle oder der Einschätzung ihrer »Onlinebeziehung«. Viele haben als Folge dessen, was ihnen passiert ist, mit psychischen Problemen zu kämpfen, leiden an Angstzuständen, Depressionen, absolutem Vertrauensverlust bis hin zu Selbstmordgedanken. 

Ich war und bin immer wieder aufs Neue berührt von dem Vertrauen, das mir entgegengebracht wird und den unterschiedlichen und sich doch im Kern ähnelnden Geschichten voller enttäuschter Hoffnungen.

Je mehr ich in das Thema eintauchte, desto bewusster wurde mir, dass ich es mit einem Phänomen zu tun habe, das viel häufiger vorkommt, als von mir vermutet, und das zumindest im deutschsprachigen Raum bisher weitgehend unerforscht geblieben ist. Ich fand weder offizielle Studien, noch verfügt die Polizei über auswertbare Daten. 

Ohne damit gerechnet zu haben, wurde ich zur Ansprechpartnerin und Beraterin anderer Opfer. Durch den Austausch mit ihnen gelang es mir, Informationen über die von Realfakes verwendeten Standardgeschichten, ihre typischen Vorgehensweisen, wie zum Beispiel emotionale Erpressung etc., zusammenzutragen.

Ferner gehe ich der Frage nach, welche unterschiedlichen Fake-Typen es gibt und wofür sie eingesetzt werden, stelle leicht verständliche verschiedene Recherchemöglichkeiten vor und gebe Tipps, wie man sich selbst schützen kann. 

Außerdem gibt Andreas Mayer, Geschäftsführer der Polizeilichen Kriminalprävention der Länder und des Bundes, Auskunft über die rechtlichen Möglichkeiten bei Fake-Fällen und die Psychologin Lydia Benecke befasst sich mit der Frage, die letztendlich alle bewegt: »Warum machen Realfakes das?«







KAI



Seelenverwandte

Während ich das Abendessen vorbereitete, hatten sich meine Söhne, neun und drei Jahre alt, eine Gurke und eine Porreestange geschnappt und diese spontan zu Laserschwertern umfunktioniert. Mit lautem Gegröle stürmten sie durch das an die Küche angrenzende Wohnzimmer und versuchten, sich gegenseitig mit ihrer Waffe am Kopf zu treffen. Unbeeindruckt konzentrierte ich mich weiter aufs Kochen. Ich dachte an meine Freundin, deren zarte, in rosa gekleidete Töchter um diese Zeit meist verzückt lächelnd Playmobil-Einhörner und Feen auf dem Teppich vor sich herumschoben. Mich überkam leichter Neid, der aber schnell wieder verflog, als ich einen Blick auf meinen Kleinen erhaschte, der mittlerweile einen schwarzen Schuhkarton auf dem Kopf trug, sich drohend vor seinem Bruder aufgebaut hatte und mit verstellter Stimme »Ich bin dein Vater!« röchelte. 

Ich war erst eine halbe Stunde vorher aus der Zeitschriftenredaktion gekommen, die mich für einige Wochen als Freie gebucht hatte. Am liebsten hätte ich es mir jetzt mit einer Tasse Tee gemütlich gemacht und irgendeine banale Vorabendserie geguckt. Stattdessen kam nun der anstrengende Teil des Tages: Die Stunden vorm Ins-Bett-Bringen der Kinder, in denen ihr Energiepegel grundsätzlich am höchsten und meiner am niedrigsten war. Gott sei Dank hatte ich danach nichts mehr vor. Ich würde mich aufs Sofa legen, den Fernseher einschalten und nebenbei meiner virtuellen Stammkneipe Twitter einen Besuch abstatten. 

Seit einigen Jahren war ich dort aktiv. Als ich mich damals angemeldet hatte, war mir nicht klar gewesen, welche Faszination dieses Social Network einmal auf mich ausüben würde. Twitter war zum damaligen Zeitpunkt das brandneue »ganz große Ding«. Mittlerweile kennen viele diese Mikroblogging-Plattform, eine Art Internettagebuch, das man im Telegrammstil mit kurzen Texten (sogenannten Tweets) mit maximal 140 Zeichen befüllt. Twitter basiert auf einem einfachen Prinzip: Man selbst kann dort schreiben – und die Tweets anderer Personen lesen. Gefallen einem die Inhalte eines Users besonders gut, folgt man ihm, man abonniert ihn sozusagen. Ohne eigene Follower schreibt man ins Leere, führt quasi Selbstgespräche. Im Gegenzug wird Twitter natürlich umso interessanter, je mehr Follower man hat, die einem Feedback geben oder einem einfach nur zeigen, dass sie mögen, was man schreibt, indem sie einem folgen.

Ich hatte mittlerweile um die 4 000 Follower – man schien mich unterhaltsam zu finden. Ich selbst folgte ca. 200 Usern, die ich im Lauf der Jahre größtenteils persönlich kennengelernt hatte. Viele von ihnen arbeiteten in den Medien, aber meine Twitter-Kontakte waren weit gestreut: Studenten und Studentinnen, Anwälte, Geschäftsmänner und -frauen, Coaches, Lehrer und Lehrerinnen, Ärztinnen, Musiker. 

Sie nutzten das Netzwerk auf ganz unterschiedliche Weise. Einige berichteten von den Erlebnissen ihres Tages, andere schrieben Gedankenfetzen, mal lustig, mal tiefsinnig, manche griffen tagespolitische Themen auf und wiederum andere nutzten es primär zur Kommunikation. 

Schnell kam man ins Gespräch, diskutierte, lachte, stritt, vertrug sich, entdeckte Gemeinsamkeiten, schrieb sich regelmäßiger und lernte sich besser kennen. Mit manchen verabredete man sich, traf sich entweder auf größer angelegten Twitter-Treffen oder privat zum Kaffee. Man konnte berufliche Kontakte knüpfen, Bekanntschaften intensivieren oder einfach nur Small Talk betreiben.

Die Menschen, mit denen ich zu tun hatte, waren witzig, schlagfertig und interessant. Manche wurden zu echten Freunden, andere kamen und verschwanden nach einiger Zeit wieder von meinem Bildschirm. Und es war klar: Ohne das Internet hätte ich sie nie kennengelernt. Wie auch? 

Das ist einer der wesentlichen Punkte, die für mich die Faszination des Netzes ausmachen: Ich interessiere mich für Menschen. Ich lerne gerne neue kennen und kommuniziere mit ihnen. Das Internet bietet dafür eine hervorragende Möglichkeit. 

Egal wo ich mich gerade befand und wann immer ich das Bedürfnis nach einer Unterhaltung hatte: Loggte ich mich bei Twitter ein, waren Leute zum virtuellen Quatschen da. Mein Café in der Hosentasche sozusagen.

Es war 21 Uhr. Ich lag gemütlich auf dem Sofa. Der Fernseher lief und zeigte vier mir komplett unbekannte »Promis«, die sich gegenseitig mit aberwitzigen Fantasiemenüs bekochen und danach das Essen bewerten mussten. Während ich zusah, wie ein Erotiksternchen mit monströsen Silikonbrüsten unter Zuhilfenahme einer Nagelschere versuchte, Kräuter zu zerkleinern, hörte ich ein leises »Pling«. Eine Bekannte hatte mir auf Twitter eine Direct Message (DM) geschickt – eine private Nachricht, die nur wir beide lesen konnten. »Bin fix und fertig. Musste heute die Präsentation abliefern. Und jetzt noch 25 Muffins für Jans Geburtstag morgen backen.« Die Arme … Ich drückte ihr mein ausdrückliches Mitleid aus, und während wir ein wenig hin und her schrieben, kam mir die Idee für einen Tweet, den ich wenig später postete: 


Victoria @VictoriaHamburg • 29. September 2011

Eltern sind wie ein Perpetuum mobile. Immer in Bewegung. Und das ohne jegliche Energie.

Mit diesem eigentlich belanglosen Tweet, der bestimmt nicht mein bester war, begann eine Liebesgeschichte, die ich nie für möglich gehalten hätte.

Wie üblich, wenn man viele Follower hat, reagierten innerhalb der nächsten Stunde andere User auf den Tweet. Die meisten von ihnen waren Eltern, die ich dem Namen nach kannte. Sie schrieben mir Replies, für die Öffentlichkeit sichtbare Antworten. Manche waren lustig, andere eher belanglos. Eine fiel mir besonders auf. Warum, konnte ich im Nachhinein gar nicht wirklich sagen, vielleicht weil eine Diskrepanz zwischen Profilbild und Tweet herrschte:


Kai @Kai_Cruising • 29. September 2011

@victoriahamburg Eltern sind die einzigen Menschen, die ohne Bezahlung jeden Tag hart arbeiten und immer alles geben. Ein Leben lang. 

»Stimmt«, dachte ich und sah mir das Foto genauer an. Es zeigte einen gut aussehenden, in die Kamera lachenden Mann mit dunklen Haaren, die ihm wild vom Kopf abstanden, so als wäre er gerade aus dem Wasser gekommen. Obwohl das Foto mit einem Filter gelblich eingefärbt worden war und dadurch das Motiv sonnig und strahlend wirkte, sah man, dass seine Haut genau die Bräune hatte, die andere nicht einmal von einem vierwöchigen Strandurlaub auf den Kanarischen Inseln mit nach Hause brachten. »Was weiß so ein Typ über das Elternsein?«, fragte ich mich. »Bestimmt einer dieser Twitter-Männer, die den sensiblen Frauenversteher geben, um Eindruck auf ihre Followerinnen zu machen.« Ich klickte auf sein Profil. Es schien relativ neu zu sein, sodass es noch nicht viel zu lesen gab. In seiner kurzen Biografie stand: »Kai. Querdenker, Träumer, Weltenbummler, Sonnenanbeter, Surfersoul«. Nett, gefällig, aber nichtssagend. Es gab einige wenige, recht witzige Tweets, größtenteils unterhielt er sich aber mit zwei anderen Usern, einer Tina und einem Alex. Mit beiden schien er privat befreundet zu sein. Neben gegenseitigen Frotzeleien ging es um Reisepläne, Flüge und Ankunftszeiten. Den Tweets nach schien er sich auf Jamaika aufzuhalten. Interessant! 

Spontan tippte ich eine Antwort an Kai: »Sprichst du aus Erfahrung? Du siehst nicht aus, als hättest du Kinder.«

Kurze Zeit später reagierte er: »Ich habe vier jüngere Geschwister. Ich weiß, wie das ist. :)«

So begann unsere Freundschaft. 

Wir begannen zu chatten und kamen von einem Thema zum nächsten. Kai war ein guter Gesprächspartner. Witzig und aufmerksam, und bevor ich den Rechner an diesem Abend ausschaltete, hatten wir längst von öffentlich sichtbaren Replies zu Direct Messages gewechselt.

Im Laufe der nächsten Wochen führten wir trotz des Zeitunterschiedes von sieben Stunden, denn er befand sich tatsächlich auf Jamaika, unsere Unterhaltung fort. Wir schrieben uns zwar unregelmäßig, trotzdem aber fast täglich, und da wir beide Spaß an der Kommunikation miteinander hatten, nahm die Häufigkeit unserer Nachrichten schnell zu. Wachte ich morgens auf, fand ich in meinem DM-Fach meist schon einige Nachrichten, die er in der Nacht geschrieben hatte, und ich antwortete ihm darauf. Hatte er tagsüber nichts vor, chatteten wir. Bei mir war es dann Abend. Man konnte sich mit ihm über alles unterhalten, von Bauer sucht Frau, über Politik bis hin zu Philosophie und Weltreligionen. Natürlich sprachen wir auch über Persönliches. Er war interessiert an meinem Leben, fragte nach, redete offen von sich selbst, ohne dabei ein Schwätzer zu sein. Wir erzählten uns, was wir tagsüber erlebt, worüber wir uns gefreut oder geärgert hatten. Seinen feinen Antennen entging nie, wenn ich einen schlechten Tag gehabt hatte, und dann gelang es Kai in kürzester Zeit, mich wieder aufzuheitern. Er spürte regelrecht – obwohl ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen –, wenn es mir nicht gut ging, und sprach mich dann darauf an. Ich wunderte mich darüber, aber er fand es ganz normal. 

»Ich habe vom ersten Moment an eine starke Verbindung zu dir gespürt. Ich weiß nicht, was es ist, aber diese Connection ist nun mal da.« 

Mir war dieses Gefühl nicht fremd. Es gab ganz einfach Menschen, die auf besondere Weise miteinander harmonierten. Der Begriff »auf einer Wellenlänge 
sein« brachte es genau auf den Punkt. 

Mittlerweile wusste ich fast alles von Kai. Er wohnte in Münster, hatte in den USA studiert, war selbstständiger Physiotherapeut und arbeitete mit verhaltensauffälligen Kindern. Bis auf eine seiner Schwestern lebte seine Familie im Ausland. Jedes Jahr hielt er sich über einen längeren Zeitraum dort auf, um den Kontakt zu seinen jüngeren Geschwistern nicht zu verlieren. Seine Eltern waren geschieden und momentan befand er sich auf Jamaika bei seinem Vater, seiner Stiefmutter und seiner zehnjährigen Halbschwester. Anschließend würde er dann in die USA reisen, um dort seine Mutter, seinen Stiefvater und zwei jüngere Brüder zu treffen. Und irgendwo auf der Welt gab es außerdem einen älteren Bruder mit Frau.

Mir schwirrte der Kopf bei all den Namen und Städten. Wer war noch mal wer? Und wer wohnte wo? Und wieso lebte Kai in Münster, seine Familie aber nicht? Komplexe Sachverhalte in Nachrichten von jeweils 140 Zeichen Länge zu erklären war ein Ding der Unmöglichkeit. 

»Lass uns mailen«, schrieb Kai irgendwann. 

»Bist du bei Facebook?«, fragte ich. 

Er verneinte, er sei bisher kein großer Freund von sozialen Netzwerken gewesen. In Deutschland müsse er so viel arbeiten, dass ihm seine Freizeit viel zu schade fürs Internet wäre. Aber auf Jamaika langweilte er sich manchmal tagsüber: Seine Halbschwester sei in der Schule, seine Freunde wären bei der Arbeit, also hinge er viel im Haus seines Vaters herum, weil er keine Lust hätte, allein etwas zu unternehmen. Diese Langeweile habe ihn dazu veranlasst, sich spontan bei Twitter anzumelden.

Als ich mich am nächsten Abend bei Facebook einloggte, fand ich eine Freundschaftsanfrage von Kai vor. Überrascht nahm ich sie an und besah mir sein brandneues Profil. 

Er hatte bereits neun Freunde. In der Hoffnung, mehr über Kai zu erfahren, klickte ich mich durch ihre Accounts. War er beliebt? Herrschte ein herzlicher Umgangston untereinander? Ich finde, die Freunde eines Menschen sind ein guter Indikator für seine Sozialkompetenz und seinen Lebensstil. Dafür, ob er ein aktives Leben führt oder lieber allein vor dem Rechner sitzt und das Haus nicht verlässt.

Kais Freunde waren attraktiv – so wie fast alle Menschen bei Facebook. In Zeiten von Photoshop und Fotofiltern lädt niemand freiwillig unvorteilhafte Bilder von sich hoch, wenn es mit wenigen Klicks möglich ist, sein Erscheinungsbild zu optimieren. Und solange Menschen so oberflächlich sind, dass sie extrem viel Wert auf die Optik anderer legen, kann man es niemandem verdenken, wenn er sich in besonders positivem Licht darstellt. 

In Kais Chronik fanden sich die ersten Posts, und ich erkannte als Verfasser Personen wieder, von denen er mir schon erzählt hatte. Seinen besten Kumpel Chris zum Beispiel, einen Kinderpsychologen aus Deutschland, der in Hamburg aufgewachsen war und nun in San Diego lebte. Dem Foto nach ein recht attraktiver, selbstbewusster Typ. Er schrieb: »What’s up, Kai? Gimme a call when you’re in Athens.«

Auch Tina und Alex, die ich bei Twitter gesehen hatte, waren auf Facebook vertreten. Tina, bildhübsch, mit langen blonden Haaren und großen blauen Augen. Sie und Kai hatten das gleiche Gymnasium besucht. Auf Kais Seite hatte Tina das Foto einer Pfütze gepostet und darunter geschrieben: »Nur mieses Wetter hier, du Arsch. Komm sofort zurück. Wir sind alle neidisch!« 

Alex, mit glatt rasiertem Schädel, sah auf seinem Profilbild bemüht cool aus. Er war Deutscher, Kais Erzählungen nach studierte er aber Design in London. Nachdem ich auf Twitter einige seiner zynischen Tweets gelesen hatte, war er mir von Grund auf unsympathisch. Auch bei Facebook hielt er sich nicht zurück: »Du machst deinen Trip und meldest dich bei Facebook an? Was soll der Scheiß, Alter!« Das sah eine Janine ganz anders: »Kai, du bei Facebook? Wurde auch Zeit.« 

Auf den Post eines Ian, der augenscheinlich auf Jamaika lebte und schrieb: »Hi Bro, how about catching some waves this weekend?«, hatte Kai geantwortet: »Yeah. On Saturday. My family celebrates Grandpa’s birthday on Sunday.« 

Ich klickte mich weiter durch Kais Account, fand einige Fotos, die von seinen Freunden schon gelikt worden waren: Kai am Strand und beim Surfen. Zum ersten Mal sah ich mehr als ein Profilfoto von ihm. Mit seinen dunklen Locken, den fast schwarz wirkenden Augen, dem dunkleren Teint und den polynesischen Tätowierungen auf Armen und Rücken war er ein wirklich schöner Mensch. 

Ich erinnerte mich, dass ich als Kind irgendwie an einen antiquarischen Bildband über die Südsee gelangt war und damals Stunden damit zugebracht hatte, mir die Schwarz-Weiß-Fotos anzusehen und mich dorthin zu träumen: Palmen, kilometerlange weiße Strände, Einbäume, Pfahlbauten, junge Frauen mit langen dunklen Haaren, in die Hibiskusblüten gesteckt waren, und tätowierte junge Männer, die fischten und tauchten – und exakt so aussahen wie Kai. Witzig, wie mich diese Erinnerung plötzlich einholte. Ich musste lächeln, zwang mich, den Blick abzuwenden und Kais andere Fotos anzusehen. Ein Mädchen, das eine Grimasse in die Kamera schnitt. Im Hintergrund eine Terrasse, die einen Panoramablick auf strahlend blaues Meer bot. Kai neben einem älteren Mann in Shorts und weißem Polohemd. Chris hatte das Bild kommentiert: »Say Hi to Dad, please! ;-)« Kai hatte mir erzählt, dass Chris schon mehrfach mit ihm auf Jamaika gewesen war. Natürlich kannte er »Dad«, hatte anscheinend sogar ein freundschaftliches Verhältnis zu ihm.

Wie genial musste es sein, Verwandte dort zu haben, wo andere Urlaub machten? Dort jederzeit hinfliegen und monatelang bleiben zu können? 

Ein lautes »Pling« ließ mich aufschrecken, während das Facebook-Chatfenster am unteren Rande des Monitors aufsprang. Kai! »Hi, ich habe dir gestern noch eine Mail geschrieben. Ist lang geworden. Muss los. Treffe Freunde zum Essen. Bis später. xoxo« Bevor ich antworten konnte, war er schon offline. Klar. Es war Mittagszeit auf Jamaika.

Ich öffnete mein Facebook-Postfach und fand seine Mail. Gespannt begann ich zu lesen.


Kai Cruz Dienstag, 18. Oktober 2011 um 03:50

Hi Vicky, hier nun also die »Story of my life«. Ich weiß, sie ist kompliziert, aber vielleicht verstehst du sie ja nach dem Lesen. ;) Meine Eltern sind auf Jamaika geboren worden und haben sehr früh geheiratet. Meine Mutter war gerade mal 18 und wurde schon ein paar Monate später mit meinem Bruder Robert schwanger. Mein Vater hat dann ein Stipendium bekommen, das ihm ermöglichte, in Deutschland Maschinenbau zu studieren. Meine Eltern und der einjährige Robert zogen, ohne wirklich Deutsch zu sprechen, in den Ruhrpott. Das war natürlich erst mal ein totaler Kulturschock. Mein Vater war der Erste in seiner Familie, der studierte. Und dann gleich im Ausland. Ohne das Stipendium hätten sie das Geld dafür niemals aufbringen können. Es war ein richtiger Big Deal, nach Europa zu dürfen. Gleich im ersten Jahr in Deutschland wurde meine Mutter mit mir schwanger, und vier Jahre danach kam meine Schwester Andrea auf die Welt. 

Obwohl die Ehe meiner Eltern nie einfach war, wollten sie viele Kinder. Drei reichten ihnen wohl nicht. LOL Und so kriegten sie dann noch zwei Nachzügler: Patrick, der jetzt 17 ist, und Nicholas, 12. Meine Eltern waren der Überzeugung, dass es für uns besser sei, in Deutschland eine Schulausbildung zu machen. Deswegen sind wir im regnerischen und kalten Münster aufgewachsen … ;) Ich glaube, wirklich gefallen hat es meinen Eltern dort nie, aber sie wollten das Beste für uns. Die Chancen in Deutschland sind natürlich ganz anders als auf Jamaika. Ich sehe das jedes Mal, wenn meine kleine Halbschwester von der Schule hier erzählt. 

Mein Vater hat als ältester Sohn von seinen Eltern jede Menge Druck bekommen. Die haben das Studium in Deutschland als Sprungbrett für die ganze Familie gesehen, und das war es langfristig auch, weil er später für jamaikanische Verhältnisse ziemlich gut verdiente und Geld nach Hause schicken konnte. 

Als ich 20 war, haben meine Eltern sich dann scheiden lassen, und mein Papa ist zurück nach Jamaika gegangen. Nick war damals noch nicht mal ein Jahr alt und Patrick gerade mal fünf, wir Großen waren alle ziemlich sauer auf unseren Vater. Na, egal. Auf Jamaika hat er sehr schnell eine neue Frau kennengelernt, sie geheiratet und mit ihr Sarah, jetzt 10, bekommen. 

Meine Mutter war nach der Trennung fix und fertig. Plötzlich allein mit zwei Kleinkindern und einem Mädchen in der Pubertät. Und Andi war echt eine Zicke! Robert studierte damals schon im zweiten Semester in North Carolina, und ich wollte eigentlich an die gleiche Uni wie er. Bisschen Abstand zu Deutschland und dem ganzen Family-Stress. Mama hatte immer schon schwierige Phasen, in denen es ihr psychisch nicht gut ging. Ich glaube, das war letzten Endes auch einer der Gründe, warum mein Vater es einfach nicht mehr ausgehalten hat. Na ja, ich konnte sie natürlich erst mal nicht mit den Kleinen hängen lassen und war ganz schön eingespannt in der Zeit.

Nach der Scheidung flog meine Mutter in den Ferien regelmäßig mit den Jüngeren nach Barbados, wo ein Großteil ihrer Familie lebt. Irgendwann hat sie dort einen Ami kennengelernt, Steven. Ich kann den nicht so gut leiden. Er ist viel älter als sie, ein konservatives Weichei und typisch amerikanisch. Aber für meine Mutter war das natürlich toll. Sie ist keine Frau, die gut allein sein kann. Als Andrea volljährig wurde, ist Mama mit den zwei jüngsten Chaoten zu ihm nach Athens in die USA gezogen. Robert, mein älterer Bruder, ist inzwischen mit einer Kommilitonin verheiratet und lebt in Denver. Andi hat noch ein Semester an der Uni in Münster, dann möchte sie nach Barbados. Na ja, und ich habe keine Ahnung wie, wo, was. ;) 

Ich hatte schon immer das Gefühl, zwischen den Welten zu stehen. Ich habe nie wirklich nach Deutschland gepasst. Weiß nicht, ob das an mir lag oder einfach an der deutschen Mentalität. Woanders passe ich aber auch nicht wirklich hin. Ich hab’s mit Amerika versucht, England, Barbados, Jamaika und irgendwie fühlte ich mich nirgendwo richtig zu Hause. In Deutschland bin ich nicht deutsch genug, und in jedem anderen Land bin ich »zu deutsch«.

Ganz schön lang geworden! LOL

xoxo Kai

Wow. Zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass Kai fünf Geschwister hatte. Davon waren vier jünger als er! Wie musste es für ihn gewesen sein, nachdem der Vater die Familie verlassen hatte? Vielleicht interpretierte ich zu viel in die Mail hinein, aber für mich las es sich so, als wäre er durch die Umstände gezwungen gewesen, in die Vaterrolle zu schlüpfen. Eine ganz schöne Belastung für einen Zwanzigjährigen. In einer Lebensphase, in der man selbstständig wurde, seine eigene Zukunft plante, auszog, ein Studium oder eine Ausbildung begann. 

Und wie war es für seine Mutter gewesen? Verlassen in einem Land, zu dem sie anscheinend nie richtigen Zugang gefunden hatte … War man mit sechs Kindern so abgeklärt, dass es kein Drama war, mit dreien davon plötzlich allein zurückzubleiben? Ich dachte an mich. Ich an ihrer Stelle wäre durchgedreht. Ich fand es schon mit meinen beiden Söhnen manchmal wahnsinnig anstrengend, dabei sind sie im Grunde absolut pflegeleicht. Und ich war noch nicht mal wirklich alleinerziehend. 

Mein Mann Felix und ich hatten uns zwar vor einem Jahr getrennt, gingen aber mittlerweile wieder freundschaftlich miteinander um. Wir waren noch verheiratet, sahen auch akut keinen Handlungsbedarf, das zu ändern – denn eine Scheidung war teuer, bürokratisch und hätte für die Kinder eine große emotionale Belastung dargestellt. Wenn einer von uns eine ernsthafte neue Beziehung eingehen würde, wäre es Zeit, die nötigen Schritte einzuleiten, aber momentan waren wir beide erleichtert, dass es auch so ging. Da Felix eine eigene Wohnung im selben Haus gefunden hatte und, genau wie ich, selbstständig war, konnten wir uns relativ problemlos beide um die Jungs kümmern. Wer nicht arbeiten musste, betreute sie. Von dieser flexiblen Regelung profitierten nicht nur wir, sondern am meisten die Kinder, die es genossen, weiterhin beide Eltern in der Nähe zu haben. 

Natürlich war die erste Zeit nach der Trennung schlimm gewesen. Plötzlich allein zu sein, schien alles andere als leicht – zumal wir Ewigkeiten zusammen waren. Aber nun hatte jeder sein Leben für sich so geordnet, dass ein entspannter Umgang wieder möglich war. Felix hatte ziemlich schnell nach unserer Trennung eine neue Freundin gehabt, und auch ich hatte mich sehr in einen anderen Mann verliebt. Dass er letzten Endes meine Gefühle nicht so erwiderte, wie ich es gern gehabt hätte, war unschön – der Liebeskummer aber längst vergessen. 

Klar, ich sehnte mich nach einem Partner an meiner Seite, jemandem, der mich wirklich liebte und verstand, aber ich war nicht auf der Suche. Niemals hätte ich mich zum Beispiel bei einem Datingportal angemeldet, so wie es einige meiner Freundinnen taten. Zu viele Horrorgeschichten hatte ich darüber gehört. Da ließ ich mir lieber Zeit und brach nichts übers Knie. Mir ging es eigentlich ziemlich gut, besonders gemessen an anderen Frauen in ähnlicher Situation. Ich wohnte in Hamburgs schönster Gegend. Mein Job ermöglichte es mir, kreativ zu arbeiten. Ich habe nette Freunde und eine tolle Familie. Wollte ich etwas unternehmen, war das problemlos möglich. Allerdings hing ich abends doch des Öfteren in den Seilen und wollte einfach nur entspannen. Geschafft vom Tag, genoss ich es, das Haus nicht mehr verlassen zu müssen. Gute Gespräche konnte ich auch vom Sofa aus führen. Kai war dafür ein hervorragendes Beispiel. 

An diesem Abend kam er leider nicht mehr online. Bevor ich ins Bett ging, schickte ich ihm darum eine Nachricht, in der ich mich für seine Mail bedankte. 

Am nächsten Morgen fand ich eine Message von ihm im Postfach. »Sorry, dass ich mich erst jetzt melde«, schrieb er und erzählte, dass er mit seinem Vater essen und nachmittags dann mit seiner Schwester an den Strand gegangen war. »Ich habe viel an dich gedacht. Hast du gut geschlafen? Hoffe, ich erwische dich heute Abend zum Chatten. Blöder Zeitunterschied! xoxo« Ja, blöder Zeitunterschied. Da hatte er recht. Ich klickte auf sein Facebook-Profil, um zu sehen, ob sich dort über Nacht etwas getan hatte. Und tatsächlich: Er hatte ein paar neue Fotos hochgeladen, auf denen er und Sarah zu sehen waren. Facebook zeigte mir an, dass sie am Vortag in Bull Bay, Saint Andrew, Jamaica aufgenommen worden waren. »Meine Güte. Der hat es gut«, dachte ich und begann, die Bilder in Hochgeschwindigkeit zu liken. Denn ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich mich beeilen musste, um noch rechtzeitig zur Arbeit zu kommen.

Der Kontakt zwischen Kai und mir riss über die nächsten Wochen nicht ab, nein er intensivierte sich. Wir tauschten unsere Handynummern aus und schrieben uns auch via WhatsApp, sodass ich zwischendurch immer mal wieder kurze Messages von ihm erhielt. Während ich vor dem Rechner saß und es draußen langsam unverkennbar Winter wurde, ging Kai surfen. Nörgelte ich über den Hamburger Nieselregen, machte er spontan Schnappschüsse vom Strand und schickte »Good vibes from Jamaica :)«. Er lud mich sogar dorthin ein. Sein Vater hätte bestimmt nichts dagegen, das Haus sei groß genug, und es gäbe ein leer stehendes Gästezimmer. So groß die Verlockung auch war, natürlich nahm ich diese Einladung nicht ernst. Ich konnte und wollte nicht weg von meinen Kindern, und selbst wenn – meine Lust darauf, die Gastfreundschaft fremder Menschen zu strapazieren, hielt sich in Grenzen. 

Die Konversation mit Kai blieb weiterhin freundschaftlich, unterhaltsam und unkompliziert, dabei faszinierte mich aber immer wieder sein Tiefgang. Er machte sich viele Gedanken über das Leben, und wir konnten stundenlang über unterschiedlichste Themen philosophieren. Je öfter wir uns schrieben, desto wichtiger wurde er mir. Ich freute mich auf ihn, vermisste ihn, und wenn er mal einen Tag nichts von sich hören ließ, wurde ich nervös. Es kam selten vor, aber jedes Mal litt ich und malte mir aus, er würde sich nie wieder melden. Natürlich bekam Kai das mit.

»Was ist los?«, fragte er eines Abends, als wir bei Facebook miteinander chatteten.

»Ich weiß nicht. Manchmal denke ich, vielleicht wird dir das Schreiben mit mir zu viel. Ich will dich nicht nerven. Keine Ahnung …«

»Mich nerven? Wenn ich keine Lust darauf hätte, dir zu schreiben, würde ich es nicht tun. Und ich würde es dir zur Not auch ganz ehrlich sagen. Woher kommt deine Angst?« Argh. Er hatte mich genau an meiner Schwachstelle erwischt, meinen Verlustängsten. »Ich habe einfach immer Angst, einen Menschen, der mir wichtig geworden ist, zu verlieren.«

»Wie … verlieren?«

»Durch plötzliches Desinteresse? Keine Ahnung …«

»Häh? Du weißt doch, dass ich diese Connection zu dir habe. Wie kann die denn plötzlich weg sein? So funktioniert das nicht. :) Ich verspreche dir, ich haue nicht einfach ab. Vielleicht bin ich nicht 24/7 erreichbar, aber ich checke meine Nachrichten, so oft ich die Möglichkeit dazu habe.«

»Es tut mir leid. Ich will dich nicht bedrängen oder so.«

»Quatsch. Tust du nicht. Aber Verlust gehört zum Leben. Davor darf man keine Angst haben. Menschen kommen und gehen. Nichts ist für immer. Alles ist in permanenter Bewegung. Manchmal verändern sich ja auch einfach nur die Umstände. Und mit ihnen dann das Leben. Es gibt viele Gründe.«

Ich fand diese Einstellung ziemlich nüchtern und abgeklärt. Natürlich, realistisch betrachtet, musste ich ihm recht geben. Aber in Bezug auf Beziehungen oder Freundschaften hatte doch jeder Mensch den Wunsch nach Beständigkeit, wollte darauf vertrauen, dass es »für immer« sei, auch wenn die Wahrscheinlichkeit gering war. »Und Freundschaft? Gibt es ›ewige Freundschaft‹?«, fragte ich.

»Freundschaften sind wie Beziehungen. Sie können für immer halten, aber manchmal verändert man sich selbst, wächst aus einer Freundschaft heraus, und sie passt einem nicht mehr.« Klar, das stimmte. Aber ich hätte natürlich lieber gehört, dass er mir bis zum Ende seines Lebens als guter Freund zu Füßen läge … Ich grinste. »Und wie ist das mit den ›besonderen Connections‹? ;)«

»They are for FREAKING EVER :P Du bist mein Soulmate. Mein Souly. :D«

Ich musste lachen und schickte ihm ein Herzchen »<3«, verbunden mit einem »Hahaha!«. 

»I got a heart, I got a heart! :D«, antwortete er. »Es sind die kleinen Dinge, die mich glücklich machen!«

»Bilde dir darauf nicht zu viel ein. ;)«, frotzelte ich. 

»Nee, nee. Ich habe schon festgestellt, du verschickst viele Herzen bei Twitter. ;)«

»Aber fast nur an Leute, die ich kenne.«

»Ich kann mit diesen Internetmenschen nichts anfangen, aber jedem das Seine …«

»›Internetmenschen‹? Was meinst du damit?«

»Ich verstehe einfach nicht, warum Leute jeden einzelnen Tag damit verbringen, belangloses Zeug in Social Networks zu schreiben. Und dass es andere gibt, die das lesen und interessant finden. Die Leute verschwenden ihre Lebenszeit. Wenn man das mit ›echtem Leben‹ verwechselt, muss einem ziemlich viel fehlen. Was würdest du deinen Söhnen sagen, wenn sie sich in ein paar Jahren so benehmen? Du würdest dir riesige Sorgen machen. Denk mal drüber nach.«

»Das stimmt. Aber sieh es auch mal aus einem anderen Blickwinkel: Social Networks stillen die Sehnsucht vieler einsamer Menschen nach Verständnis und Nähe.«

»Aber wäre es nicht klüger, vor die Tür zu gehen und andere Menschen kennenzulernen, das Leben also aktiv zu verändern?«, schlug er vor. 

»Natürlich. Aber vielen Menschen fällt das eben nicht leicht. Oder ihre Lebensumstände sind so schwierig, dass es ihnen unmöglich ist, etwas zu verändern. Ich möchte über diese Leute nicht urteilen. Und ich fühle mich in der Hinsicht absolut nicht angesprochen. Ich habe ein Real Life, unternehme viel und treffe andere Menschen. Manchmal sogar Menschen aus dem Internet, o Schande! :D Ich nutze Twitter wie ein Notizbuch und schreibe einfach das, was mir gerade in den Kopf kommt. Was ich lustig oder erwähnenswert finde.«

»Sei doch mal ehrlich, wenn du öffentlich etwas schreibst, möchtest du Aufmerksamkeit und Feedback. Sonst würdest du es in dein echtes Tagebuch schreiben.«

»Klar. Aber im Großen und Ganzen möchte ich andere Menschen mit meiner bezaubernden Art unterhalten! ;D«

»Ich rede ja gar nicht speziell von dir. Die Leute teilen sich selbst mit der ganzen Welt. Jeder Tweet ist ein Seelenstriptease. Kommen die Leute damit wirklich zurecht? Denken sie nicht an die Konsequenzen, die das haben kann?« 

»Inwiefern?«

»Es kann zum Beispiel dazu führen, dass sie verletzt werden, weil andere Menschen diese persönlichen Informationen zu ihrem eigenen Vorteil nutzen. Get back to reality, Babe. Das passt besser zu dir. Twitter ist nicht der richtige Weg für dich. :)«

So gerne ich ihm widersprochen hätte: Im Grunde hatte Kai recht. Viele Menschen, denen ich bei Twitter folgte, schrieben fast im Minutentakt Tweets, waren also permanent online. Wie sie das mit ihrem Arbeitsleben, ihrer Familie, ihren Freizeitaktivitäten, kurz: ihrem Real Life, vereinbarten, war schwer nachzuvollziehen. Und wenn ich ehrlich war, gab es jede Menge Accounts, deren Nutzer wirklich extrem viel von sich preisgaben. Ich gehörte zwar nicht zu den Menschen, die ihr Seelenleben detailliert vor der Öffentlichkeit ausbreiteten, trotzdem hatte auch ich den ein oder anderen Tweet gepostet, für den ich mich im Nachhinein schämte.

Es war nicht so, dass mir Unterhaltungen wie diese schlagartig die Augen öffneten. Dennoch hinterließen sie Spuren bei mir. Wenn ich nun einen besonders emotionalen Tweet las, fragte ich mich, ob dem User bewusst war, wie viel er dadurch von sich preisgab. So kam es, dass sich mein Twitter-Verhalten veränderte. Ich mochte die Plattform immer noch, aber ich schrieb seltener etwas, überlegte, ob der Tweet wirklich wichtig war oder ich ihn mir eigentlich auch schenken konnte. Dass ich auf Twitter weniger präsent war, fehlte mir kaum, denn in den wenigen Stunden, die mir zur Verfügung standen, wenn die Kinder schliefen, schrieb ich ja meist sowieso mit Kai bei Facebook oder via WhatsApp.







Liebesbeweise

Er und ich schlichen uns beide immer mehr in das Leben des anderen ein. Ich ertappte mich dabei, dass meine Gedanken während des Tages immer wieder zu ihm abschweiften. Ich rechnete die Stunden zurück und fragte mich, ob er schon aufgestanden war, was er machte. Und dass auch er an mich dachte, war offensichtlich. Normalerweise meldete er sich, sobald er aufgestanden war, und erzählte mir kurz, was er den Tag über vorhatte. In Hamburg war es dann meist schon später Nachmittag, und während ich mich mit der U-Bahn auf dem Weg von der Redaktion nach Hause befand und der Hafen vor den Fenstern vorbeiglitt, blickte ich lächelnd auf das Display meines iPhones und tauschte mich mit einem Menschen aus, der trotz der räumlichen Entfernung ganz nah bei mir zu sein schien.

Im Laufe der Zeit hatte sich Kai bei Facebook mit weiteren Personen vernetzt, darunter auch mit seinen Brüdern und seiner Schwester Andi. Natürlich war ich neugierig auf Kais Familie und Freunde und sah mir deren Profile an. Die meisten seiner Freunde kamen aus den USA, Jamaika und Barbados und gehörten eindeutig zur Surferszene. Es gab aber auch einige aus dem Ruhrpott. Bei zweien konnte ich sehen, dass sie auf dieselbe Schule wie er gegangen waren.

Kai lud fast täglich neue Fotos hoch und dokumentierte so sein Leben. Viele zeigten ihn und seine Schwester Sarah, um die er sich nachmittags kümmerte. Auch über den Rest der Familie erfuhr ich nach und nach immer mehr, zum Beispiel durch Bilder der Geburtstagsfeier seines Großvaters. Am Wochenende traf Kai häufig Freunde, hing mit ihnen am Strand ab oder besuchte abends irgendwelche Clubs. Einige von ihnen waren auch bei Facebook und luden Fotos ihrer gemeinsamen Unternehmungen hoch, auf denen sie Kai markierten. Mit diesen Markierungen verlinkten sie automatisch seinen Account, sodass die Bilder dann auch in seiner Chronik erschienen und ich sehen konnte, mit wem er etwas unternommen hatte. 

Es war offensichtlich: Kai hatte eine gute Zeit auf Jamaika, und dementsprechend bestach er durch seine Lebensfreude und seinen Optimismus. »Ich kann Menschen einfach nicht verstehen, die ständig schlecht gelaunt sind«, schrieb er mir. »Damit schaden sie sich nur selbst. Statt über ihr Leben zu nörgeln, sollten sie lieber versuchen, etwas daran zu ändern.« 

»Du hast gut reden«, antwortete ich. »Du fährst monatelang in die Sonne, kannst surfen und am Strand liegen. Du hast Familie an Orten, an die andere in Urlaub fahren. Aber nur, wenn sie das nötige Geld dafür besitzen. Da fällt es ziemlich leicht, gute Laune zu haben!« 

Er gab mir recht, betonte aber, wie anstrengend sein Leben in Münster sei. »Ich habe kaum Freizeit dort. Ist mir auch nicht so wichtig. Im Grunde mache ich mir den Stress selbst. Ich arbeite in Deutschland nur so viel, damit ich mir die monatelangen Auszeiten im Herbst und Winter leisten kann. Aber ich halte es in der Kälte einfach nicht aus. Dafür steckt zu viel Karibik in mir.« 

»Warum ziehst du nicht einfach zu deiner Familie? Was hält dich in Deutschland?«

»Meine Arbeit in Münster macht mir Spaß. Auf Jamaika würde ich einen Bruchteil von dem verdienen, was ich in Deutschland bekomme. Und die Arbeitsbedingungen dort wären viel schlechter. Na ja, und in die USA will ich nicht. Mir liegt die Mentalität der Leute da nicht so. Die Oberflächlichkeit. Der Materialismus. Von der Politik ganz zu schweigen. Außerdem bin ich ganz froh über den räumlichen Abstand zu meinen Eltern, besonders zu meiner Mutter. Ein Viertel des Jahres sehe ich sie, den Rest habe ich meine Ruhe vor ihnen.«

»Aber bist du glücklich, so wie es ist?« Ich konnte nicht recht nachvollziehen, warum er freiwillig in Deutschland wohnte, wenn er so einfach in ein Land ziehen konnte, in dem es ganzjährig warm war und man die schönsten Strände vor der Haustür hatte. Und zumindest mit seinem Vater schien sich Kai doch zu verstehen. Gute Arbeitsbedingungen hin oder her, sich aufzureiben, nur um sich mit dem Verdienst dann einen Urlaub in dem Land leisten zu können, in dem man genauso gut wohnen konnte? Hmmm … 

»Niemand hat gesagt, dass alles immer toll sein muss«, erwiderte er. »Manche Dinge kann ich nicht ändern. Was soll ich da dann ständig drüber nachdenken? Im Großen und Ganzen mache ich das, was ich will. Ich bin zufrieden mit meinem Leben.« 

Diese Antwort kam so schnell, dass sie fast trotzig auf mich wirkte. Ich erwiderte: »Natürlich muss nicht alles immer toll sein, das ist mir schon klar, aber alles ist toller, wenn man dort ist, wo die Sonne scheint! :)«

Es vergingen einige Minuten. Ich putzte mir unterdessen die Zähne. Es war Zeit, ins Bett zu gehen. Dann schrieb er: »Aber alles ist schwieriger, wenn andere dir das Leben schwer machen und du nicht du selbst sein kannst. Sorry, ich muss los.« Noch bevor ich antworten konnte, ging er offline. 

Seltsam. War ich ihm irgendwie zu nahe getreten? Aber womit? Keine Ahnung, was mit Kais Familie los war, aber so entspannt wie meine war sie definitiv nicht. Ich hatte eine harmonische Kindheit gehabt und kannte Streitereien innerhalb meiner Familie gar nicht. 

Überhaupt fand ich Spannungen zwischen Menschen furchtbar und versuchte darum generell, diese gar nicht erst aufkommen zu lassen oder sie so schnell wie möglich aus dem Weg zu räumen. Diese Harmoniesucht hatte einen riesigen Nachteil: Hatte ich das Gefühl, jemandem auf den Schlips getreten zu sein, zerbrach ich mir so lange den Kopf darüber, bis ich die Möglichkeit hatte, die Angelegenheit mit der anderen Person zu klären. 

So kam es, dass ich ganze sechs Tage darüber nachdachte, was ich verkehrt gemacht haben könnte – denn von Kai hörte ich nichts. Da er sich vorher täglich gemeldet hatte, war diese Sendepause nun umso unverständlicher und schmerzhafter. Ich hatte doch gar nichts getan – oder doch? Natürlich hatte ich ihm längst geschrieben und gefragt, ob alles in Ordnung sei, darauf aber keine Antwort bekommen. Ich sorgte mich, und er fehlte mir. Vielleicht sogar eine Spur zu doll. 

Zum ersten Mal wurde mir bewusst, wie viel Raum er in meinen Gedanken einnahm, wie wichtig er mir geworden war. Wie oft wir uns vorher spontan Nachrichten geschickt hatten, wenn einer von uns schnell etwas erzählen wollte oder etwas gesehen hatte, von dem er annahm, der andere fände es genauso lustig oder interessant. Und es war tatsächlich erstaunlich, wie ähnlich wir uns waren. Der gleiche Humor, die gleiche Sicht auf die Dinge, fast identische Interessen. Kai teilte sogar meine Leidenschaft für Yoga und war darin, wie Fotos belegten, viel besser als ich. Ich war selten auf jemanden getroffen, bei dem ich mir so sicher sein konnte, dass er genau verstand, was ich meinte, wenn ich ihm etwas erzählte. 

Aber nun schwieg er. Und fehlte mir. Besonders schmerzlich war das Gefühl, nicht einmal zu wissen, ob ich jemals wieder etwas von ihm hören würde. Das Internet hatte es zwar möglich gemacht, dass Kai mir sehr schnell sehr nahegekommen war, aber gleichzeitig konnte er auch von einem Moment auf den anderen wieder aus meinem Leben verschwinden. Dazu gehörte nichts weiter, als mich bei Facebook, Twitter und WhatsApp zu blocken und schon war er mich los. 

Ich hatte schon mit so vielen Menschen aus dem Internet Kontakt gehabt – und so viele irgendwann aus den Augen verloren. Warum machte es mir nun so viel aus, dass Kai sich ein paar Tage nicht meldete? Mir schwante Böses. Ich hatte mich doch nicht etwa verliebt? In einen Typen aus dem Netz, den ich noch nie gesehen hatte? Der jünger war als ich, zu weit weg, zu gut aussehend? Und der sich aller Wahrscheinlichkeit nach ohnehin nicht mehr bei mir meldete?! Ich gehöre nicht zu denen, die ihre Gefühle mit ihrem Verstand bekämpfen können, also fand ich mich mit der neuen Erkenntnis ab: Allem Anschein nach war ich verliebt. 

Und ertappte mich dabei, dass ich viel zu oft Kais Onlinestatus bei WhatsApp checkte, um zu sehen, ob er dort aktiv war, was bedeutet hätte, dass er nur mir nicht schrieb. Doch laut dem dort angegebenen Datum hatte er das letzte Mal mit mir getextet und war seitdem offline geblieben. Auch bei Facebook postete er nichts. Ich war erleichtert.

Am Abend des siebten Tages fand ich endlich eine Mail von ihm in meinem Facebook-Postfach. Mir fiel ein Stein vom Herzen.


Kai Cruz Montag, 14. November 2011 um 22:02

Liebe Vicky,

ich hoffe, es geht dir gut. 

Ich möchte dir etwas sagen, was mir wichtig ist, und ich hoffe, diese Mail kommt für dich nicht schräg rüber.

Du bist definitiv eine der interessantesten Frauen, die ich seit langer Zeit getroffen habe, dabei kenne ich dich (noch) nicht mal richtig. Ich habe das Gefühl, dass du es verdient hast, mehr über mich zu erfahren. Warum ich bin, wie ich bin. Ich habe es bisher nur wenigen Leuten erzählt. Also, here we go: Ich war ein ziemlich schwieriges Kind. Meine Oma, die Mutter meines Vaters, hat immer gesagt, ich wäre eine »alte Seele«, weil ich oft sehr ernst war und zu reif für mein Alter. Ich habe extrem sensibel auf alles um mich herum reagiert und jede veränderte Stimmung sofort gespürt. Wenn zum Beispiel meine Eltern Stress miteinander hatten und versuchten, es vor uns Kids zu verbergen, habe ich es trotzdem immer mitbekommen, und es ging mir dann richtig schlecht. Sogar körperlich. Wohl dadurch, dass ich unterbewusst so viel wahrgenommen habe, jede Schwingung, einfach alles, habe ich irgendwann gelernt, daraus abzuleiten, was als Nächstes kommen würde. Oma hat immer so getan, als könnte ich wahrsagen, was natürlich Quatsch war, denn ich sah nichts voraus nach dem Motto »Wir werden einen Autounfall haben«, sondern zum Beispiel, wann es mit meiner Mutter wieder schwierig werden würde. Sie hatte viele Ups and Downs, und für uns Kinder war das sehr schwer auszuhalten. Ihre Stimmungen schlugen grundlos um, von fröhlich auf plötzlich extrem wütend oder sehr traurig. Ich kann mich noch gut daran erinnern, dass ich, als ich klein war, oft versucht habe, mit meinen Eltern darüber zu sprechen, aber die sind dann immer sauer geworden, sodass ich gelernt habe, den Mund zu halten. Ich habe alles in mich hineingefressen und versucht, meine Gefühle niemandem zu zeigen. In der Pubertät hat mich meine Sensibilität so runtergezogen und genervt, dass ich richtig dagegen angegangen bin. Ich wollte den ganzen Scheiß vergessen und habe Party gemacht, getrunken, gekifft. Mehr als einmal ist es passiert, dass ich morgens irgendwo total verkatert aufgewacht bin, mich an nichts erinnern konnte. Ich wusste nicht, wo ich war, wie viel Uhr es war und welcher Wochentag. Ich habe in meine Hosentasche gegriffen, um zu gucken, ob vom Vorabend noch Geld übrig geblieben ist. Dann versuchte ich langsam, den Abend wieder zusammenzukriegen. Von dem Moment an, als ich zu Hause losgegangen bin, bis zum Aufwachen. Manchmal war es mir sehr peinlich, wenn ich mich an das erinnerte, was ich gesagt oder getan hatte. Und natürlich hat dieses Weglaufen vor mir selbst nichts gebracht. Es hat nichts daran geändert, wie ich mich in meinem Inneren gefühlt habe. Ich war am nächsten Morgen wieder das gleiche Weichei wie vorher, der Typ, der sich alles zu Herzen genommen hat. 

Als ich ungefähr siebzehn war, habe ich mich während eines Urlaubs auf Jamaika bei einer Party richtig zugedröhnt. Ein Verwandter hat mich zufällig morgens vor dem Club gefunden und nach Hause, zu meiner Oma, gebracht. Sie hat mich an dem Tag zur Seite genommen und lange mit mir gesprochen. Sie war eine tolle Frau. Sehr stark und weise. Sie hat mir die Augen dafür geöffnet, dass es ein Geschenk ist, sensibel zu sein. Eine Gabe, die es ermöglicht, dass ich eine besondere Verbindung zu dem habe, was mich umgibt. Und dass ich mich zusammenreißen und gefälligst Dankbarkeit dafür zeigen soll. Ich wusste, dass sie recht hat. Ich habe mir einfach zu viele Sorgen darum gemacht, was andere von mir denken könnten. Darum habe ich mich selbst verleugnet und den coolen Typen gespielt, statt zu mir und meinem Weg zu stehen. Ich habe damals zum ersten Mal wirklich darüber nachgedacht, was ich eigentlich vom Leben will. Und ich wusste, klar will ich Fun, aber ich will auch etwas Sinnvolles machen. Hätte ich diese ganzen Tiefs nicht gehabt, wäre ich jetzt vielleicht Animateur in irgendeinem Ferienclub. LOL Stattdessen arbeite ich mit kranken Kindern. Und das ist das, was mich zufriedenstellt. Weil ich weiß, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe. 

Ich weiß, du und ich, wir sind uns sehr ähnlich. Auf den ersten Blick kommst du tough rüber, wie eine, die anderen gerne mal in den Hintern tritt, aber wenn man genauer hinsieht, merkt man, wie sensibel du bist. Wie viele Gedanken du dir machst. Das finde ich so faszinierend an dir, denn die meisten Menschen heutzutage sind ziemlich ignorant und oberflächlich. Wir leben in einer Gesellschaft, in der es für die meisten am wichtigsten ist, ein großes Auto, perfekte Zähne und einen schönen Hintern zu haben, dabei ist offensichtlich, dass einem diese Oberflächlichkeiten keinen inneren Frieden bringen. Eigentlich wollen wir alle doch einfach glücklich sein.

<3 K

Verdutzt starrte ich auf meinen Monitor. Kein Wort darüber, warum er sich eine Woche lang nicht gemeldet hatte. Keine Entschuldigung dafür, dass er einfach verschwunden war. Stattdessen schlug er zum ersten Mal richtig ernste Töne an und gab mir die Möglichkeit, ihn besser zu verstehen. Außerdem entging mir natürlich nicht, dass er geschrieben hatte, er fände mich interessant und faszinierend. Was bedeutete das konkret? Sagte er das allen Frauen, oder sah er in mir wirklich etwas Besonderes? Immerhin war ihm wichtig, dass ich mehr über ihn erfuhr. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er solche Mails an jede x-beliebige Internetbekanntschaft verschickte.

Natürlich schmeichelte mir das. Gleichzeitig gab es mir zu denken, wie leicht auch ich mich von Oberflächlichkeiten ablenken ließ. Ein hübscher Typ auf einem Surfboard, ein paar Palmen und schon unterstellte man dem Menschen, er wäre der personifizierte Sunnyboy und müsse ein paradiesisches Leben führen. Hatte ich vorher des Öfteren leichten Neid verspürt, wenn ich Kais Fotos angesehen hatte, war ich plötzlich erleichtert darüber, im Gegensatz zu ihm eine komplett normale, im positiven Sinne fast langweilige Kindheit und Jugend gehabt zu haben, die es mir ermöglicht hatte, weitgehend sorglos erwachsen zu werden. 

Wie schlimm musste es sein, wenn Kinder ernsthaft unter der psychischen Disposition ihrer Mutter zu leiden hatten, sogar bis ins Erwachsenenalter hinein? Mit Sicherheit war das Verhalten seiner Mutter einer der Gründe, weswegen Kai sich so um seine Geschwister kümmerte, denn schließlich wohnten seine kleinen Brüder bei ihr. Durfte ich ihn danach fragen oder war das taktlos? Verschwand er dann wieder für ein paar Tage in der Versenkung, falls ich mich im Ton oder der Thematik vergriff? Andererseits hatte er ja von sich aus mit dem Thema begonnen. Wie sollte ich am besten reagieren? Spontan schrieb ich eine kurze Antwortmail bei Facebook und schickte sie sofort ab:

»Gott sei Dank meldest du dich! Du hast mir wirklich gefehlt, und ich habe mir Sorgen gemacht. :( Deine Mail hat mich sehr nachdenklich gemacht. Vielen Dank für dein Vertrauen! Ich hoffe, dir geht es gut?«

Schon wenige Minuten später kam Kai online, sodass wir chatten konnten:

»Du hast mir auch gefehlt. Aber manchmal brauche ich einfach Zeit für mich selbst. Das war schon immer so. Es tut mir leid, dass du dir deswegen Sorgen gemacht hast. Wenn ich mich mal ein paar Tage nicht melde, hat das mit uns beiden nichts zu tun. Bitte vergiss das nie.« 

Ich schrieb: »Ich glaube, wenn es eine Sache gibt, die mir wirklich schwerfällt, dann das. Natürlich mache ich mir Gedanken, wenn du plötzlich verschwindest!«

»Ich weiß, dass es schwer ist. Meine bisherigen Freundinnen hatten alle Probleme damit. Aber ich kann nicht anders. Und letzten Endes ist doch alles eine Frage des Vertrauens. Nur durch Vertrauen funktioniert eine Beziehung. Wenn du weißt, dass der andere dich liebt, wo ist dann das Problem, nur weil er mal Freiraum braucht? Was hat das mit meinen Gefühlen zu dir zu tun?« 

Hah! War das ein Geständnis? »Von welchen Gefühlen mir gegenüber sprichst du? Ist mir etwas entgangen? :D« Eigentlich war mein Kommentar augenzwinkernd gemeint gewesen, aber er antwortete unerwartet ernst.

»Ich hatte in den letzten Tagen wirklich viel Stress hier. Aber ich konnte nicht aufhören, an dich zu denken. Ich finde dich ziemlich toll. Das wird mir immer klarer. Wenn ich ehrlich zu mir sein muss, bin ich gerade dabei, mich in dich zu verlieben.«

O Gott. Damit hatte ich nicht gerechnet. »Mach keine Witze. Das ist unfair. Ich kann deinen Gesichtsausdruck nicht sehen!«, schrieb ich.

»Ich mache keine Witze. So gut müsstest du mich inzwischen kennen. Wenn ich etwas sage, dann meine ich es auch so. Und es ist okay, wenn du meine Gefühle nicht erwiderst. Dann sind wir eben Freunde. Aber ich kann so etwas nicht für mich behalten. Ich bin jemand, der Klarheit will.«

Ich fühlte, wie ich rot wurde und grinste. Dann antwortete ich ihm: »Wir sind uns wirklich ähnlich. Mir geht es genau wie dir.«

In dieser Nacht schrieben, lachten und flirteten wir bis in die frühen Morgenstunden.

»Vicky, du musst schlafen, sonst packst du den Tag nicht. Und morgen melde ich mich, sobald ich wach bin. Versprochen.«

»Ich weiß, aber ich kann nicht schlafen! Du fehlst mir jetzt schon.«

»Du fehlst mir auch. Ich wäre jetzt gerne bei dir, würde dich im Arm halten und mit dir einschlafen.«

»Das wäre schön. Es ist wirklich furchtbar, dass du so weit weg bist.«

»Ja, das stimmt. Aber Anfang Januar bin ich doch wieder in Münster. :) Ach ja, was ich dir noch gar nicht erzählt habe, weil es sich erst letzte Woche entschieden hat: Weihnachten bin ich auf Hawaii! Aloha! :D Family-Urlaub vom 23. Dezember bis zum 6. Januar. Mama, Steven, die Chaoten und ich. Und Andi, die kommt Weihnachten immer her. Das wird Stress pur. LOL Die beste Freundin meiner Mutter arbeitet in einem Reisebüro. War ein supergutes Angebot, darum haben wir es spontan entschieden. Steh mir bei, dass meine Mutter in dieser Zeit nicht zu sehr nervt. Das könnte peinlich vor den anderen Hotelgästen werden.«

Nach allem, was er mir von seiner Mutter erzählt hatte, bezweifelte ich, dass die Reise mit ihr Spaß machen würde. Doch in diesem Moment fand ich die Aussicht darauf, Kai schon in wenigen Wochen gegenüberzustehen, viel spannender.

Erst als es draußen schon wieder hell wurde, konnten wir uns voneinander trennen, und ich ging offline. Mir blieben bis zum Klingeln des Weckers noch zwei Stunden.

Der nächste Arbeitstag war hart. Ich war so müde, dass ich mehrfach der Versuchung widerstehen musste, meinen Kopf auf den Schreibtisch zu legen und kurz zu schlafen. Nur die Vorfreude auf den Abend hielt mich wach. Kai würde online sein, das hatte er mir versprochen. Er war nur noch eine Woche auf Jamaika, flog dann, das hatte sich spontan ergeben, für eine weitere Woche nach Barbados. Sein Freund Jake besaß dort eine Tauchschule, und Kai würde seine Ferienkasse ein bisschen aufbessern, indem er bei ihm ein paar Tage jobbte, bevor er in die USA weiterreiste. 

Abends schaltete ich meinen Computer an. Kai hatte sich schon am späten Nachmittag, direkt nach dem Aufwachen, per WhatsApp bei mir gemeldet und mir mitgeteilt, dass er erst gegen 23 Uhr online kommen könnte. Ich beschloss, bis dahin ein wenig fernzusehen, nickte bei den beruhigenden Hintergrundgeräuschen einer Talkshow allerdings schnell ein. Die letzte Nacht war einfach zu kurz gewesen. Mein klingelndes Handy ließ mich aufschrecken. 22:45 Uhr. Ganz schön spät für einen Anruf. Ich sah auf das Display. Die Nummer war unterdrückt. Ich nahm ab: »Hallo?«

»Hi!« Eine mir unbekannte Männerstimme. Im gleichen Moment ging mir auf, wer der Anrufer war! Trotzdem fragte ich nach: »Hi. Und wer ist da?«

Er lachte. »Hallo? Wer wohl! Ich natürlich.«

Ich war komplett überrumpelt davon, zum ersten Mal seine Stimme zu hören. Sie war warm, jung und man konnte heraushören, dass er grinste. Ich brauchte einen kurzen Moment, um mich zu sammeln, dann kriegte ich den Mund wieder auf. »Kai! Wieso rufst du einfach so an? Unser erstes Telefonat hatte ich mir schon etwas anders vorgestellt! Mit vorheriger Ansage, damit ich mich seelisch darauf vorbereiten kann!« 

Er lachte. »Siehst du? Und genau das wollte ich nicht. Denn dann wären wir viel zu aufgeregt gewesen, und keiner hätte sich getraut, normal zu sein. Darum dachte ich, ich ziehe es einfach durch. Und habe spontan deine Nummer gewählt.« Er machte eine kleine Pause und sprach dann leiser weiter. »Ich musste einfach deine Stimme hören. Ich denke ständig an dich.« 

Mein Herz schlug schneller, und ich bemerkte, dass ich den Telefonhörer vor Aufregung so fest hielt, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Mir geht es nicht anders.« Ich lächelte. »Und es ist schön, dich endlich zu hören. Aber ist das nicht unglaublich teuer? Aus Jamaika auf ein deutsches Handy?«

»Na klar. Aber das ist es mir wert. Allerdings wäre Skypen bedeutend billiger.«

Hilfe! Er wollte bitte, bitte jetzt nicht auch noch mit mir spontan videoskypen? Es war fast elf. Ich hatte einen langen Tag hinter mir und in der Nacht davor kaum geschlafen, man sah mir die Müdigkeit deutlich an, und ich fühlte mich in diesem Moment wirklich unattraktiv. Bevor wir uns zum ersten Mal sahen, wollte ich wenigstens die Chance haben, mich ein wenig aufzupimpen. Ja, verdammt! Ich wollte Make-up, vorteilhafte Klamotten und schmeichelhaftes Licht! Bald würden wir uns sowieso in natura gegenüberstehen, aber damit es dazu überhaupt kam, war es vermutlich sinnvoll, ihn nicht schon vorher dadurch zu verschrecken, dass man um diese Uhrzeit aussah wie das Wesen aus dem Sumpf. Ich nahm allen Mut zusammen: »Wir können gerne skypen. Aber heute nicht mit Kamera, okay? Ich sehe schlimm aus.«

Er lachte. »Du spinnst! Aber in Ordnung. Wenn du das lieber willst, dann telefonieren wir einfach über Skype und lassen die Cam aus.«

Schon wenige Minuten später begannen wir unser erstes Telefonat via Skype. Auch in dieser Nacht fand ich nur wenig Schlaf, denn es war wunderschön, mit ihm zu sprechen. Er war mir so vertraut, als ob wir uns schon ewig kannten.

Am nächsten Morgen konnte mir die Müdigkeit nichts anhaben. Ich war glücklich, und der erste Handgriff galt meinem iPhone. War Kai noch wach? Hatte er etwas geschrieben? Und tatsächlich, mir wurde angezeigt, dass er bei Facebook aktiv gewesen war: »Kai Cruz hat ein neues Foto hinzugefügt.« Gespannt ging ich auf seine Seite. Er hatte ein Selfie gepostet. Lächelnd blickte er in die Kamera. Im Hintergrund waren die Terrasse seines Vaters und ein wunderschöner Sonnenuntergang zu sehen. »Thinking of you, Victoria <3«, stand darunter. 

Ich war verdutzt und auch ein wenig peinlich berührt. All seine Freunde und sogar seine Geschwister konnten dieses Bild sehen! Und das hatten sie auch, denn es gab tatsächlich einige Kommentare darunter. Chris schrieb: »???«, Janine: »Verschweigst du uns was, Kai? :-D«, und sein Bruder Pat fragte: »Who’s Victoria?« 

Tja, letzten Endes war es Kais Entscheidung, was er postete und was nicht. Ich kannte seine Freunde nicht, darum war mir ihre Reaktion relativ egal. Ich selbst würde allerdings definitiv zurückhaltender gegenüber meinen Freunden sein. Nur meine engsten Vertrauten wussten von Kai, allerdings hätte ich unsere Verbindung vor ihnen niemals als echte Beziehung bezeichnet. Trotz aller Verliebtheit war mir absolut bewusst, dass Kai und ich uns erst treffen mussten, um wirklich zu wissen, was zwischen uns war. Vielleicht fanden wir uns dann gar nicht mehr so toll, vielleicht ginge uns nach zehn Minuten der Gesprächsstoff aus oder wir konnten uns schlicht und einfach nicht riechen – man musste schließlich mit allem rechnen. Vorstellen konnte ich mir das allerdings nicht, so perfekt schien es mit uns. Ich grinste, likte sein Bild, und kommentierte es mit einem Herzchen. Dann stand ich auf, bereitete das Frühstück vor und weckte die Kinder. 

Nachmittags war ich gerade damit beschäftigt, für den Artikel über einen brasilianischen Schönheitschirurgen Fotos diverser Promis herauszusuchen, denen er operativ absolut identische Nasen verpasst hatte, als mir mein Telefon anzeigte, dass bei Twitter eine Direct Message eingegangen war. Ich öffnete mein Postfach und sah, dass mir Kais Freund Alex Krieger geschrieben hatte. Er folgte mir schon eine Weile, und seit ein paar Tagen gehörte auch ich zu seinen Followern. Allerdings hatte ich noch nie mit ihm kommuniziert, da ich ihn nach wie vor unsympathisch fand. Umso verwunderter war ich nun. 

»Was willst du denn mit so einem jungen Kerl? ;-P«, schrieb er.

Mir stockte der Atem. Wie unverschämt! Ich wusste, es wäre klüger, nicht zu antworten, aber ich wollte so einen blöden Spruch nicht auf mir sitzen lassen. »Wir sind auf einer Wellenlänge«, antwortete ich.

»Sicher …«, kam zurück. »Und sein Aussehen ist dir natürlich ganz egal. Klar.«

Ich merkte, wie Wut in mir aufstieg. »Ja. Das ist es tatsächlich!« Und das war es auch. Seine Art, seine Nachdenklichkeit, seine Sensibilität, das begeisterte mich an Kai. Sein Aussehen war nur eine Art zusätzlicher Bonus. »Worauf willst du eigentlich hinaus?«

»Könnte es sein, dass du ein nettes Spielzeug suchst? Einen jungen Lover zum Zeitvertreib?«

Okay. Er hatte es geschafft. Jetzt war ich wütend. Ich stieß mich mit beiden Händen vom Schreibtisch ab, sodass ich auf meinem Bürostuhl anderthalb Meter nach hinten rollte, und starrte mit halb zusammengekniffenen Augen auf mein iPhone, das neben der Tastatur lag.

»Was ist los?« Besorgt hatte sich mein Kollege Richie aufgerichtet und spähte über seinen Monitor. Er war, genau wie ich, als freier Mitarbeiter in der Redaktion beschäftigt, und uns verband eine tiefe Freundschaft. Richie war einer der wenigen, die von Kai wussten. Wortlos reichte ich ihm mein Telefon. Er las. »So ein Arsch. Der kennt dich doch gar nicht und hat keine Ahnung, wie du bist. Warum sind Menschen so?« Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Außerdem geht ihn das zwischen dir und Kai überhaupt nichts an.« 


»Junger Lover!« Ich schnaubte, griff nach dem iPhone und tippte spontan: »Mir geht es nicht um Sex. Den könnte ich bedeutend einfacher haben. Ich habe auch keine Lust, mir von dir unterstellen zu lassen, ich würde Kai aufreißen wollen, weil er so aussieht, wie er aussieht. So bin ich nicht.«

Richie starrte mich gespannt an, und wir warteten auf Antwort von Alex, der sicher zu den Menschen gehörte, die immer das letzte Wort haben mussten. Unglücklicherweise auch ich.

Kurze Zeit später kam eine Nachricht von ihm. Ich las sie vor: »Vielleicht einfacher. Aber sexyer und exotischer? Nicht, dass du dich da in was verrennst. Ich unterstelle dir nichts, aber wenn man sich dein Twitter-Profil so anschaut, denkt man sich seinen Teil …«

»Richie! Was meint der?«, fragte ich lauter als beabsichtigt. »Das ist echt eine Frechheit. Ich mache bei Twitter keine sexuellen Anspielungen, flirte nicht rum. Das ist unverschämt!«

Richie legte den Arm um mich. »Hey, und selbst wenn du das tun würdest, ginge es niemanden etwas an. Du kannst machen, was du willst. Reg dich nicht auf. Der Typ will dich nur provozieren. Antworte ihm nicht mehr.«

Ich schüttelte den Kopf und schrieb: »›Exotischer‹. Solche Formulierungen ekeln mich an. Lass mich in Ruhe. Im Übrigen werde ich Kai von diesem Gespräch erzählen.« 

»LOL! Holst du dir also Hilfe von Kai. Ist ja auch einfacher, als sich selbst zu erklären. Dann fick du dich mal weiter durch Twitter.«

Es reichte! Ich machte Screenshots unserer DMs und schickte sie Kai. Dann beendete ich die Konversation, indem ich Alex blockte. Letztes Wort hin oder her. Mit dieser Person wollte ich nichts zu tun haben. Für den Rest des Tages war mir die Laune verdorben, so wütend war ich. Auch dass Kai mir am frühen Abend schrieb, sich für seinen Freund entschuldigte und mir erzählte, dieser habe schrecklichen Liebeskummer und wäre nur neidisch, verbesserte meine Laune nicht. »Soll ich mit ihm sprechen?«, fragte Kai. 

»Mach, was du willst. Ich will mit diesem Typen nichts zu tun haben. Ehrlich nicht«, antwortete ich. 

»Aber es wäre schon gut, wenn du dich mit meinen Freunden verstehst«, schrieb er. »Denn irgendwann wirst du sie kennenlernen.«

»Kein Problem. Ich lerne gerne neue Leute kennen, solange sie freundlich und entspannt sind. Aber auf Alex kann ich verzichten. Ich will niemanden treffen, der versucht, mich in den Dreck zu ziehen oder zu manipulieren.« 

Dass Alex mit seiner aggressiven, unfreundlichen Art eine Ausnahme in Kais Freundeskreis war, erlebte ich wenig später, als ich bei Facebook eine Freundschaftsanfrage von Chris erhielt. Dass er ursprünglich auch aus Hamburg kam, wusste ich ja schon. Wie klein die Welt allerdings wirklich ist, bestätigte sich, als ich die Mail las, die er mir kurz darauf schickte.


Chris Rakete Freitag, 18. November 2011 um 02:46

HiHo, ich habe gehört, wir sind in Hamburg aufs selbe Gymnasium gegangen. Gibt’s ja gar nicht!

Also du und Kai … ;-) Super! Freut mich. Der brauchte auch so langsam mal eine Frau. Nein, Scherz. Mir war gerade etwas langweilig. Da dachte ich, ich schreibe eben mal eine kurze E-Mail. Liebe Grüße aus Cali, Chris

Kai hatte also mit ihm über mich gesprochen, sonst hätte Chris nicht wissen können, auf welcher Schule ich gewesen bin. Was Kai wohl sonst noch über mich erzählt hatte? Und was für ein unglaublicher Zufall! Er war zwar einige Jahre jünger als ich, sodass wir uns knapp verpasst haben mussten, aber ich fragte mich, ob wir wohl trotzdem gemeinsame Lehrer gehabt hatten. Oder sogar gemeinsame Bekannte? Schnell antwortete ich ihm und im Laufe der nächsten Tage schrieben wir uns immer wieder.


Victoria Schwartz Freitag, 18. November 2011 um 9:12

Hi Chris, freut mich :) Die Welt ist ein Dorf! Ich habe mir ein paar Bilder von dir auf Facebook angesehen. Wir kennen uns aber nicht, oder? Du kommst mir jedenfalls nicht bekannt vor. Wo hast du denn in Hamburg gewohnt? 

Liebe Grüße, Vicky


Chris Rakete Samstag, 19. November 2011 um 05:31

Hi Vicky, nein, ich kann mir auch nicht denken, dass wir uns schon mal begegnet sind. Wirklich witzig, dass Kai jemanden kennengelernt hat, der nicht nur aus HH kommt, sondern auch noch auf meiner Schule war. Ich habe im öden Blankenese gewohnt, Falkentaler Weg. Obwohl es eigentlich ein recht schönes Viertel ist. Lass es dir gut gehen, LG Chris


Victoria Schwartz Samstag, 19. November 2011 um 10:31

Hi, den Falkentaler Weg kenne ich sogar! Nette Gegend. Wieso bist du in der City zur Schule gegangen? Ganz schön weiter Schulweg von Blankenese aus. Welche Lehrer hattest du denn? Kennst du zufällig noch Peter Marwitz? War mein Klassenlehrer. Liebe Grüße, Vicky


Chris Rakete Sonntag, 20. November 2011 um 04:28

Hallo Vicky, mein Vater ist Kanadier, wir haben zu Hause Englisch gesprochen, und ich war auf dem Gymnasium, weil es zweisprachig ist. Peter Marwitz, war das nicht der, der immer kurze Hosen und Segelschuhe trug? Sogar im Winter? Den hatte ich in Englisch. Schräger Typ, aber wenigstens witzig. Besser als diese Physiklehrerin. Jörgensen? Vorname weiß ich nicht mehr. Die hatte jeden Tag das Gleiche an, so einen komischen Hosenanzug und die Haare ganz kurz. Ich glaube, ich habe nie gesehen, dass die mal gelacht hat. Kennst du die auch noch? LG

Frau Jörgensen hatte meine Klasse zwar nicht unterrichtet, ich kannte sie aber vom Sehen und wusste noch genau, dass ich sie ziemlich Furcht einflößend gefunden hatte. Plötzlich erinnerte ich mich auch wieder an die ganzjährig sommerlichen Outfits meines alten Klassenlehrers Herrn Marwitz und musste grinsen.

Chris und ich schrieben uns in den kommenden Monaten zwar nicht regelmäßig, hörten aber immer mal wieder voneinander. Entgegen meinem ersten Eindruck war er weder arrogant noch oberflächlich, und wir hatten viel Spaß dabei, weitere Gemeinsamkeiten aus der Schulzeit aufzudecken. Außerdem likten oder kommentierten wir ab und zu die Posts des anderen. Er nutzte Facebook schon seit Jahren regelmäßig, hatte über tausend Freunde, darunter auch eine Hamburger Bekannte von mir, die als Stylistin arbeitete. 

Chris hatte nach dem Abitur kurz als Fotoassistent gearbeitet und kannte sie über einen gemeinsamen Job. Mittlerweile fotografierte er immer noch viel und sehr gut, allerdings nur noch hobbymäßig. Er hatte über dreitausend Bilder hochgeladen. Reisemotive, San Diego, Architektur, Porträts, aber auch viele private Schnappschüsse, die ihn zusammen mit Freunden, auf Partys und beim Beachlife zeigten. Mein Typ war er zwar nicht, doch ich musste zugeben, dass er sehr gut aussah. Groß, muskulös, eine etwas zu große Nase, die seinen Gesichtszügen etwas Interessant-Markantes gab, Tattoos auf beiden Armen, lässige Kleidung, die aussah, als wäre sie willkürlich aus dem Schrank gezogen worden, bei genauem Hinsehen aber perfekt aufeinander abgestimmt war. Er war nicht schön im klassischen Sinne, hatte aber definitiv das gewisse Etwas. Seine Facebook-Freundinnen sahen das genauso und likten zu Dutzenden seine Fotos oder schrieben begeisterte Kommentare, was ich amüsiert zur Kenntnis nahm.

Kai reiste für eine Woche nach Barbados. Er war ziemlich eingebunden, genoss die Zeit dort aber sehr. Sein Arbeitstag begann um neun und endete gegen 18 Uhr. Danach ging er meist mit Freunden surfen, bis die Sonne unterging und es zu dunkel wurde. Durch die Zeitverschiebung war es unmöglich, miteinander zu sprechen, aber er mailte mir jeden Abend und postete Fotos des vergangenen Tages, auf denen er zum Beispiel zwischen riesigen Wasserschildkröten schwamm oder mit blassen Feriengästen schnorchelte. Er berichtete mir von seinen Bootstouren mit den Urlaubern, den paradiesischen Stränden und grandiosen Wellen. »Es ist traumhaft hier. Nächstes Jahr würde ich gerne mit dir herfahren«, schrieb er. »Ach ja, und ich brauche deine Adresse. Ich würde dir gerne etwas schicken.« 

Zwei Wochen später, Kai war inzwischen bei seiner Mutter, erhielt ich ein kleines Päckchen, abgeschickt in Athens, USA. Darin befand sich ein Anhänger aus Silber. Eine Art Plakette, blank poliert, mit einer stilisierten Wasserschildkröte und eingravierten Hibiskusblüten darauf. Dabei lag eine Postkarte aus Barbados. 


Liebe Vicky! Ich hoffe, er gefällt dir. Ich habe ihn an meinem letzten Tag in Barbados gesehen, an dich gedacht und mir vorgestellt, wie du ihn trägst. Ich zähle die Tage, bis wir uns endlich treffen. Love and Thoughts! Dein Kai

Mir fehlten die Worte. Was für ein aufmerksamer Mann!

Wir hatten mittlerweile jeder einen privaten Instagram-Account angelegt, dessen Bilder nur für den anderen sichtbar waren. Fotos bei Facebook waren zwar okay, aber unsere Instagram-Profile waren wie ein geschützter Raum, der nur uns gehörte. 

»Gib es zu! Ihr postet dort Nacktfotos!«, hatte meine Freundin Jana zwischen Scherz und Entsetzen vermutet, als ich ihr davon erzählte. 

»Spinnst du?«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Wir machen Fotos von unserem Alltag. Dadurch kriegen wir viel vom anderen mit. Keine großen Sachen, eher die Details, die Normalität. Bilder vom Abendessen, Einkäufen, Dingen, die wir sehen und lustig oder interessant finden, den Klamotten, die wir gerade tragen. Und nein, ich rede hier nicht von Dessous!« Obwohl ich lachen musste, meinte ich es ernst. Ich hätte niemals ein intimes Bild von mir verschickt oder ins Internet gestellt. Für nichts und niemanden. »Tue niemals etwas, mit dem man dich im Nachhinein erpressen kann«, war eine eiserne Regel von mir. 

Nun machte ich ein Selfie, auf dem ich Kais Anhänger an einem Lederband um meinen Hals trug, und lud es für ihn hoch. Dazu schrieb ich: »Vielen, vielen Dank, ich bin sprachlos. Er ist wunderschön! <3 <3 <3« 

Es war immer wieder toll, wie einfach, schnell und direkt wir dank des Internets miteinander in Kontakt treten konnten. Ich konnte spottbillig und in Sekundenschnelle reagieren und ihm sogar zeigen, wie ich aussah, wenn ich sein Geschenk trug. Selbst die größten Internetkritiker mussten mir recht geben: Es ist großartig, dass es Menschen auf unterschiedlichen Kontinenten die Möglichkeit gibt, problemlos in Echtzeit miteinander zu kommunizieren. Sogar stundenlange, kostenlose Auslandstelefonate sind über Plattformen wie Skype möglich – und wurden von Kai und mir ausgiebig genutzt. Videoskypen war zwar immer mal Thema, letztes Endes kam es aber nicht dazu, weil es uns beiden nicht wichtig war, ich bekam ja täglich sowieso aktuelle Fotos und Videos von ihm.

So entspannt und gut gelaunt Kai auf Jamaika und Barbados gewesen war – in den USA wirkte er schon von Anfang an angespannt und gestresst.

Manchmal, wenn wir miteinander telefonierten, versuchte ich vorsichtig, ihn darauf anzusprechen, aber er winkte ab. »Mir geht es gut. Ich merke nur einfach, dass es hier drunter und drüber geht, wenn ich nicht da bin. Zwei Jungs in der Pubertät, meine Mutter überfordert, und mein Stiefvater hält sich aus allem raus. Kann ich auch verstehen. Der ist so viel älter als meine Mutter, in seinem Alter hat man keine Lust mehr auf Kinder. Und schon gar nicht, wenn es nicht die eigenen sind.«

»Sind deine Brüder denn wirklich so schwierig?« Ich hatte zahlreiche Fotos der beiden in ihren Facebook-Profilen gesehen. Der 17-jährige Patrick war ein absoluter Mädchenschwarm, gut aussehend, sportlich, cool. Nicholas war genauso hübsch, allerdings mit seinen zwölf Jahren noch deutlich kindlicher.

»Nein. Die sind nicht besonders schwierig. Für ihr Alter benehmen sie sich absolut normal. Aber sie brauchen Grenzen. Und Halt. Und einen Mann, der sich um sie kümmert. Denen fehlt mein Vater ganz schön. So oft es geht, fliegen sie rüber zu ihm. Dann würden sie jedes Mal am liebsten da bleiben, aber meine Mutter will das nicht. Und meiner Stiefmutter würde das auch zu viel werden. Die arbeitet ja den ganzen Tag. Und dann plötzlich drei Kinder … Kann man nicht von ihr verlangen.« Er seufzte. »Jamaika ist für die beiden das Paradies. Freiheit, surfen, Papa.«

»Die Armen«, erwiderte ich.

Im Hintergrund waren plötzlich Geräusche zu hören. Eine Stimme sagte leise etwas. Kai antwortete: »Yes, Nick. One second. I’m coming. Close the door, please.« Ich hörte, wie die Tür geschlossen wurde. »Sorry, Baby. Ich muss los. Wir gehen in die City. Ich hab’s den beiden versprochen. In ein paar Stunden bin ich arm. Wetten?«

Wir verabschiedeten uns liebevoll, und ich wünschte Kai starke Nerven.

Eine Stunde später kam eine WhatsApp-Nachricht von ihm: »Deine Jungs, was haben die für Kleider- und Schuhgrößen?« 

»Warum willst du das wissen?«, fragte ich.

»Hier gibt’s total coole Jungsklamotten.«

»Aber du sollst doch meinen Kindern nichts kaufen! Echt nicht! Du gibst schon genug Geld für deine Brüder aus!«

»Ich weiß. Aber falls ich was Tolles sehe. Jetzt gib schon die Größen!« 

Kais Großzügigkeit bekam ich im Lauf der Monate regelmäßig zu spüren. Es verging kaum eine Woche, in der kein Paket von ihm ankam. Oft war darin Markenkleidung für mich und die Kinder, ausschließlich von bekannten Surflabels oder Sportfirmen: T-Shirts, Trainingsjacken, Jogginghosen, Jeans, Hoodies, Sneaker. Er schickte aber auch Spielzeug, zum Beispiel große LEGO- und Playmobil-Sets, die in Deutschland ein Vermögen kosteten. Kai shoppte viel und immer, wenn er etwas sah, von dem er meinte, es würde uns gefallen, kaufte er es. Die Jungs bekamen amerikanische Süßigkeiten in lustigen Verpackungen, Zahnbürsten und Kopfhörer mit STARWARS-Motiven, Taucherflossen und Schnorchelsets, Stifte, batteriebetriebene Autos, die einen ohrenbetäubenden Lärm veranstalteten, Actionfiguren, Uhren usw. Wann immer ich zu ihm sagte, er solle nicht so viel Geld für uns ausgeben, winkte er ab und meinte, es mache ihn glücklich, uns eine Freude zu bereiten.

Kai war ein echter Traummann und ich genoss jede Minute mit ihm sehr. War ich genervt vom Alltag, dem schlechten Wetter in Hamburg, hatte Stress oder war traurig – er war da, hörte zu, brachte mich wieder zum Lachen oder gab mir in langen Gesprächen neue Denkanstöße, weil er die Dinge aus einer anderen Perspektive betrachtete als ich. Natürlich hatte ich auch in meinem direkten Umfeld Freunde zum Reden, aber Kai und ich waren nun einmal auf ganz besondere Art verbunden. Jeder, der schon einmal verliebt war, kennt dieses Gefühl.

Er überraschte mich immer wieder aufs Neue. Manchmal schickte er zum Beispiel wunderschöne Liebesbriefe per Post, von Hand auf schwerem Briefpapier geschrieben, und eines Tages wurde sogar ein Blumenstrauß geliefert.

So offen er mir seine Liebe zeigen konnte, so ungern sprach er über das, was ihn bedrückte. Hin und wieder machte er Andeutungen, wie schwierig es mit seiner Mutter war und dass besonders Nick sehr unter ihr litt. Patrick nahm es wohl leichter. Er hatte eine feste Freundin, bei der er den Großteil seiner Zeit verbrachte. Er ging seiner Mutter aus dem Weg, ließ mit stoischer Ruhe ihre Stimmungsschwankungen an sich abprallen und wartete darauf, aufs College gehen und zu Hause ausziehen zu können. Kai genoss die Ablenkung, die er durch mich von dieser unerfreulichen Situation hatte, und sagte, er wolle die Zeit mit mir einfach nur genießen.

Eines Abends während wir telefonierten, bat er mich, mit ihm auf eine Website für hochwertigen Designermodeschmuck zu gehen, um gemeinsam Weihnachtsgeschenke für seine Schwestern auszusuchen. »Für mich sieht das ganze Zeug gleich aus«, stöhnte er. »Ich habe keine Ahnung, was Frauen mögen. Was findest du denn gut?«

Ich klickte mich mit ihm durch die Seiten, sah zwei kleine Silberringe, die mir gefielen und machte ihn schließlich auf einen wunderschönen goldfarbenen Armreifen aufmerksam. »Der ist wirklich toll! Den würde ich für Andi nehmen.« Dann fiel mein Blick auf den Preis. Er kostete umgerechnet fast 90 Euro. Für ein Schwesterngeschenk wohl deutlich zu teuer.

Kai dachte das Gleiche: »Boah! Für den Preis kann ich mir hier ein komplettes Outfit kaufen. Ich bestelle die Ringe.« Er lachte. »Freu dich, dass du Einzelkind bist. Mit fünf Geschwistern wird man arm.«







Familienbande

Der Dezember war angefüllt mit Plätzchenbacken, Basteln und Weihnachtsfeiern in Schule und Kindergarten. Dazu kam ein größerer Auftrag, sodass ich auch jobmäßig sehr eingespannt war. Kai ging es ähnlich. Ich wusste, wie schwierig die Wochen vor seiner endgültigen Abreise nach Deutschland für ihn waren, denn die Sorge um seine Brüder machte ihn fertig. Mittlerweile hatte sich herausgestellt, dass Nick große Schwierigkeiten in der Schule hatte und dringend Hilfe brauchte. Als Kai versuchte, mit seiner Mutter darüber zu sprechen, war es zu einem heftigen Streit gekommen. Einerseits fühlte sie sich überfordert und alleingelassen, andererseits beschimpfte sie Kai, er würde sich in alles einmischen und solle sich gefälligst aus ihrer Erziehung heraushalten. Am 23. Dezember flog die ganze Familie trotzdem nach Hawaii und am Morgen des 24. fand ich eine Mail von ihm bei Facebook.


Kai Cruz Samstag, 24. Dezember 2011 um 06:03

»Hi Babe,

wir sind gut angekommen. Meine Mutter hat sich zusammengerissen, und es gab zur Abwechslung mal keinen Stress! ;) Andi ist mittlerweile auch hier. Ihr Flug von Deutschland aus war ziemlich verspätet und wohl recht turbulent. Die Hotelanlage ist wirklich schön, allerdings ist es brechend voll, Touristenhölle. :D Es gibt jede Menge Animation und Programm. Abends Disco, Karaoke, den ganzen Scheiß. Pat findet das super. Ach ja, Büfett bei allen Mahlzeiten! Ganz nach meinem Geschmack. LOL Morgen Abend ist hier großes Dinner mit Abendgarderobe. Hahaha. Die Chaoten und ich haben so was gar nicht mit, aber wir meinten schon, vielleicht merkt keiner, wenn wir mit Flip-Flops kommen. Andi ist natürlich voll ausgestattet. Die hat dreimal so viel Klamotten dabei, wie wir zusammen. 

Patrick und ich teilen uns ein Zimmer, Andi ist mit Nick zusammen. Ist okay. Ich poste später noch Bilder für dich. Muss jetzt off. Wir gehen vorm Essen noch alle runter in die Lobby und trinken was. All inclusive you know? LOL 

Ich wünsche dir nachher einen schönen Abend und viele Geschenke! 

Grüß deine Mutter und die Kids von mir.

Love and Thoughts! Dein Kai

Als er die Mail abgeschickt hatte, war es bei ihm früher Abend gewesen und jetzt lag er wohl längst im Bett. Ich sah aber, dass er vorm Schlafengehen noch diverse Fotos gepostet hatte: das Hotel von außen, der Garten mit riesigen Palmen, im Hintergrund war das Meer zu sehen, ein neonblauer Pool, sein Zimmer, Nick auf seinem Hotelbett sitzend und ein Comic lesend, die Lobby, Andi an der Bar, das Büfett. »Nicht schlecht!«, dachte ich. Und trotzdem, ich hätte keinerlei Lust gehabt, mein Weihnachtsfest so zu feiern. Ich freute mich auf den Abend, den wir zusammen mit meinem Onkel und seiner Familie ganz traditionell verbringen würden.

Direkt nach den Feiertagen erhielt ich ein großes Paket aus den USA. Ich freute mich wahnsinnig und öffnete es gemeinsam mit den Kindern. Darin war für jeden Sohn eine große, in STARWARS-Geschenkpapier eingewickelte LEGO-Packung, ein flaches, weiches Päckchen mit einem »Post it«-Zettel daran: »Für deine Mutter« (Was? Er schickte sogar meiner Mutter etwas?!) und ein kleines, in buntes Papier gewickeltes Geschenk für mich. Dabei lag ein großer Umschlag mit einer hübschen Karte.

Mittwoch, 7.12.2011

Liebe Vicky,

hoffentlich gefallen euch die Geschenke. Dass du deins mögen wirst, weiß ich. ;) 

Ich bin so froh, dass wir uns gefunden haben. Du bist einmalig und das Beste, was mir je passiert ist. Ein Leben ohne dich kann ich mir gar nicht mehr vorstellen, und es vergeht kein Moment, an dem ich nicht an dich denke. 

Du bist ein wunderbarer Mensch. Egal was kommen wird, ich möchte, dass du weißt, dass du immer einen besonderen Platz in meinem Herzen haben wirst. Lass dir von niemandem deine Lebensfreude und Harmonie nehmen. Du hast nur das Allerbeste verdient.

Ich kann es nicht erwarten, bis wir endlich zusammen sind und ein Leben miteinander beginnen können.

Nur noch wenige Wochen! 

Ich liebe dich.

Kai

Ich lächelte, nahm dann das Päckchen und öffnete vorsichtig das Geschenkpapier. Eine schwarze, flache Pappschachtel kam zum Vorschein. Ich hob den Deckel und darin lag in Seidenpapier gewickelt der Armreif, den ich ihm vor Wochen auf der Website gezeigt hatte. Er hatte ihn für mich gekauft! Ich nahm ihn aus der Verpackung, probierte ihn an, und als ich das Schmuckstück an meinem Handgelenk bewunderte, war ich vermutlich der glücklichste Mensch der Welt. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, dass Kai mir zum Valentinstag ein paar Wochen später, zusammen mit einer romantischen Postkarte, als Überraschung die passenden Ohrringe schicken würde.

Kai berichtete regelmäßig aus Hawaii, schickte via WhatsApp kurze Nachrichten, Fotos und sogar spontan aufgenommene Videos, zum Beispiel von der abendlichen Bühnenshow. Seine Mutter war ungewöhnlich entspannt, er traute dem Frieden allerdings nicht und wartete auf den großen Knall. Und sollte recht behalten.

In der Silvesternacht, die ich gemütlich mit den Kindern zu Hause verbrachte, hatte er uns kurz vor 0 Uhr einen guten Rutsch gewünscht, am nächsten Morgen gegen 11 Uhr meldete er sich erneut. Hawaii lag zeitlich 12 Stunden zurück, er befand sich also noch im Vorjahr. 

»Oarrrrr!!!! Krise!!!«, schrieb er.

»Was ist los?!«

Er erzählte, es habe gerade einen riesengroßen Streit mit seiner Mutter gegeben. Andi und Pat hätten sich nach dem Essen, um die Wartezeit bis Mitternacht zu überbrücken, an die Bar gesetzt und dort einige Cocktails bestellt. Als ihre Mutter gegen 22 Uhr dazugekommen wäre, war der 17-jährige Pat leicht angetrunken. Sie wurde daraufhin wütend, beschimpfte Andi laut vor allen anderen Gästen und warf ihr mangelndes Verantwortungsbewusstsein vor.

»Dann hat sie Pat am Arm gepackt und hinter sich her in unser Zimmer gezerrt. Der hatte natürlich überhaupt keinen Bock drauf und hat den ganzen Weg über gebrüllt, dass sie ihn in Ruhe lassen soll. Dahinter lief der heulende Nick und hat Mama angefleht, Pat loszulassen!« 

»Shit! O Gott, du Armer! Und jetzt?«

»Pass auf, das geht noch weiter! Mama hat erst mal mich angeschnauzt, warum ich nicht auf meinen kleinen Bruder aufgepasst hätte, meine Schwester wäre dazu ja anscheinend nicht in der Lage, die würde ja selber zu viel trinken!«

»Stimmt das denn?«

»Na ja, wenig trinkt die nicht. Die ist jetzt keine Alkoholikerin oder so, aber wenn sie Party macht, dann richtig. Trotzdem, wie unverschämt von meiner Mutter!«

»Was macht ihr jetzt? Müsste doch gleich 12 sein!«

»Warte, geht noch weiter! Mama ist raus aus dem Zimmer, hat den heulenden Nick hinter sich hergezogen. Dann rein in Andis und sein Zimmer, hat seine Sachen zusammengepackt und gesagt, dass er ab jetzt bei ihr und Steven schläft!«

»Argh! Und nun? Wo seid ihr denn jetzt?«

»Noch in unserem Zimmer. Andi ist auch hier. Wir gehen gleich runter zur Party. Mama ist mit Nick in ihrem Zimmer.«

»Was? Ihr geht zur Party??? Mit Pat?!«

»Klar. Ey, der ist vielleicht ein bisschen angetrunken, nichts weiter, der lallt ja nicht oder so. Ich sehe überhaupt nicht ein, mir den Abend von Drama-Mama verderben zu lassen. Da geht’s auch ums Prinzip! Baby, ich muss jetzt off. Ist gleich 12. Ich liebe dich! Melde mich morgen.«

»Ich dich auch. Alles Gute!«

Die Situation entspannte sich in den nächsten Tagen nicht. Im Gegenteil, sie spitzte sich noch zu. Kai war es natürlich nicht mehr gelungen, mit Nick zu sprechen. Seine Mutter hatte die Tür nicht geöffnet und jedes Gespräch verweigert, sodass Kai unverrichteter Dinge wieder abgezogen war. Das ganze Ausmaß der Krise zeigte sich aber erst am nächsten Morgen, denn seitdem ignorierte sie Kai, Andi und Patrick, setzte sich im Speisesaal mit ihrem Mann und Nick an einen anderen Tisch, ja grüßte nicht einmal zurück, wenn sie ihren älteren Kindern über den Weg lief. Nick litt am meisten darunter, plötzlich von seinen Geschwistern getrennt zu sein. Trotz aller Bemühungen gelang es ihm nicht, den Fängen seiner Mutter zu entwischen. Sie passte auf ihn auf und bestand darauf, dass er an ihrer Seite blieb. Kai suchte mehrfach das Gespräch mit ihr, blitzte aber jedes Mal ab. Er war sehr angespannt. Die Sorge um seine Brüder und das Wissen darum, dass er in wenigen Tagen zurück nach Münster fliegen und sie in dieser ungeklärten Situation zurücklassen würde, machten ihn fertig. Immerhin versprach sein großer Bruder Robert, in der zweiten Januarwoche nach Athens zu fliegen und nach den Jungs zu sehen. 

Am Donnerstag, einen Tag vor seiner Abreise, meldete Kai sich noch fluchend, weil er Schwierigkeiten damit hatte, all die Sachen, die sich in den letzten Monaten angesammelt hatten, möglichst platzsparend in seinem Gepäck zu verstauen. Wir waren beide wahnsinnig aufgeregt und freuten uns sehr aufeinander. Nur noch drei Mal schlafen, und wir würden uns endlich sehen. 

Am Freitagmorgen schickte er eine Nachricht, dass sie unterwegs zum Flughafen waren. Dank Zwischenstopps in Los Angeles und Paris würden er und Andi erst Sonntagmittag in Frankfurt ankommen und mussten von dort mit dem Zug weiter nach Münster. Er wollte sich melden, sobald er zu Hause war, und ich würde dann abends zu ihm kommen. 

Weder am Abflugtag noch am Samstag hörte ich von ihm. Verwundert war ich darüber nicht. Er saß schließlich im Flieger. Erst als ich Sonntagnachmittag immer noch keine Nachricht von ihm hatte, wurde ich nervös. Natürlich konnte es sein, dass es zu Verspätungen gekommen war und er eine Flugverbindung verpasst hatte, trotzdem hätte er sich melden können. Wir waren schließlich verabredet. 

Ich schrieb ihm mehrfach, erhielt aber keine Antwort. Kein Wunder, mir wurde angezeigt, dass er seit dem Vortag nicht mehr online gewesen war. War ihm etwas passiert? Ob das Hotel etwas wusste? Den genauen Namen kannte ich zwar nicht, aber es dauerte nur wenige Minuten und ich hatte es auf einer Website für Urlaubsangebote gefunden. Ich musste nur nach dem Ort suchen und dann die einzelnen Hotelbilder auf der Seite mit seinen vergleichen. Ich notierte mir den Hotelnamen. Dort anzurufen hatte allerdings wenig Sinn, er hatte ja längst ausgecheckt. 

Es war jetzt schon fast 18 Uhr, und er schien bisher noch nicht einmal in Münster angekommen zu sein. Die Fahrt von Hamburg zu ihm würde etwas über zwei Stunden dauern. 

Sosehr ich mich auf Kai freute, zu spät wollte ich nicht bei ihm ankommen, denn ich wollte auf jeden Fall die Möglichkeit haben, mich spontan wieder in den Zug zurück nach Hamburg zu setzen. Mitten in der Nacht würde das schwierig werden. 

Obwohl ich mir alle Mühe gab, machte sich riesengroße Enttäuschung in mir breit, je später es wurde. Was war geschehen? War ihm etwas passiert? Gab es Probleme mit dem Flug? Gut möglich, aber ehrlich gesagt hätte er sich dann trotzdem melden müssen. Auf jedem Flughafen gab es WLAN und selbst wenn er todmüde und frustriert war, eine Nachricht hätte er schreiben können. Hatte er es sich anders überlegt? Angst bekommen? Richtig vorstellen konnte ich mir das nicht. Er war kein Feigling und hätte sicher den Mut gehabt, mir gegenüber seine Zweifel zu äußern und unser Date schlimmstenfalls abzusagen. Bevor ich ins Bett ging, schrieb ich noch einmal – ohne Reaktion.

Natürlich konnte ich nicht einschlafen. Ich schwankte zwischen Angst, Wut, Enttäuschung und Traurigkeit und schaffte es nicht, meine Gedanken auszuschalten. Ich lag zusammengekrümmt in meinem Bett, weinte und wünschte den nächsten Tag herbei, an dem sich die Situation hoffentlich aufklären würde. Das iPhone lag neben mir, und den Ton hatte ich vorsorglich angelassen, damit ich sofort hörte, wenn Kai sich melden würde. 

Um 4 Uhr ertönte endlich der herbeigesehnte Signalton, der eine neue Mail ankündigte.


Kai Cruz Montag, 9. Januar 2012 um 04:02

Vicky, ich weiß gar nicht, wie und was ich dir jetzt schreiben soll, denn ich könnte nur heulen. Ich muss in den Staaten bleiben. Nick hat sich geweigert, ohne mich nach Athens zu fliegen, weil er Angst vor Mamas Ausrastern hat. 

Ich hätte mich eher bei dir gemeldet, habe es aber nicht hingekriegt. Erst mal, weil es alles so stressig und unklar war, und dann, weil ich einfach Angst davor hatte, es dir zu sagen und dich zu verlieren. Du wirst wahnsinnig sauer und enttäuscht sein, und das kann ich auch verstehen. 

Ich versuche mal, die letzten Tage zusammenzufassen, damit du weißt, was hier gerade los ist. Wir sind am Freitag gemeinsam zum Flughafen gefahren. Der Flieger von Andi und mir wäre erst anderthalb Stunden nach dem der anderen gegangen. Steven und Mama wollten mit den Jungs einchecken, aber Nick hat meine Hand genommen und nicht mehr losgelassen. Hat sich geweigert, mit Mom zu gehen. Ich habe auf ihn eingeredet, Andi, Pat, hat alles nichts geholfen. 

Mama natürlich voll am Ausflippen, hat ihn gepackt und versucht, ihn hinter sich herzuzerren, aber Nick hat sich an meinen Arm geklammert und angefangen zu weinen. Ich meine, der ist erst 12, das war schrecklich. Ein Junge, der einfach nicht mehr kann und vor allen Leuten heult, obwohl es ihm normalerweise total peinlich wäre. Mama am Fluchen und Pöbeln und dazu Steven, der in oberlehrerhaftem Ton meinte, Nick solle sich nicht wie ein Baby anstellen. Das hat Pat so wütend gemacht, dass er gesagt hat, Steven soll die Fresse halten und sich um seinen eigenen Kram kümmern, er wäre schließlich nicht unser Vater. Daraufhin hat meine Mutter ihm eine Ohrfeige gegeben, und ich wette, hätte ich da nicht mit Andi gestanden, Pat hätte zurückgeschlagen. Ich habe versucht, irgendwie Ruhe in die Situation zu kriegen. Ohne Erfolg. 

Nick hat sich nicht dazu bewegen lassen, in dieses Scheißflugzeug zu steigen. Er meinte, ohne mich geht er nicht nach Hause. Und wenn ich nach Münster muss, dann kommt er mit zu mir. Ich habe ihm natürlich erklärt, dass das nicht einfach so geht, dass man das nicht mal eben so entscheiden kann. Ihm war das schon klar, aber an der Situation geändert hat es nichts. 

Na ja, erst ist der Flieger von denen ohne sie abgeflogen, dann wurde unserer aufgerufen. Ich voll in Panik! Habe an dich gedacht. Wie sehr wir uns gefreut haben. Und dass ich unbedingt zu dir will! Und wie unfair das alles ist! Aber ich habe es echt nicht übers Herz gebracht, den Kleinen wegzustoßen und einfach zu gehen. :( Andi und ich haben kurz geredet. Sie muss dringend in die Uni, weil sie im Januar wichtige Klausuren hat. Und hier kann sie sowieso nichts tun. Also ist sie geflogen. Ich wäre am liebsten gestorben, als sie eingecheckt hat und das Flugzeug ohne mich gestartet ist. Ohne Scheiß. Ich wollte einfach nur bei dir sein. Und wir haben jetzt schon so lange gewartet. Aber was sollte ich machen? Ich kann ja Nick sogar verstehen. Ich weiß noch gut, wie schlimm ich das mit Mama in seinem Alter fand, und da war ja Papa noch da und hat sich gekümmert und sie auch mal zur Vernunft gebracht, statt nur zuzugucken, so wie Steven. 

Wir haben dann alles umgebucht, total kompliziert, und bekamen nur noch superlange Flüge. Kamen deswegen erst am Samstagabend in Atlanta an und mussten dann noch mit dem Auto nach Athens weiter. Alle fix und fertig. Ich hätte nur heulen können. 

Ich weiß, ich hätte dir gestern schon schreiben müssen, aber ich wusste echt nicht, was ich sagen soll. Irgendwie hatte ich gehofft, dass sich die Situation entspannen würde, wenn wir erst mal drüber geschlafen haben, und ich dann eben abends von Atlanta aus nach Frankfurt geflogen wäre. Dann hätten wir uns zwar nicht heute treffen können, aber nur einen Tag später. Das wäre ja kein Drama gewesen. Darum habe ich erst mal abgewartet. 

Aber heute hat sich nichts geklärt. Mama spricht mit keinem von uns. Steven hält sich raus, ich habe den nicht mal gesehen heute. Pat ist zu seiner Freundin gefahren, und Nick besteht darauf, nicht hierbleiben zu wollen. Es hilft wohl nichts, ich muss erst mal meine Familiensituation klären und mich diese Woche bei den Behörden schlaumachen. 

Bitte entschuldige, dass du darunter jetzt leiden musst. Ich weiß nicht, was ich tun soll, aber ich würde dich niemals bitten, weiter auf mich zu warten oder diesen ganzen Scheiß mit mir weiter mitzumachen. Ich habe gerade keinerlei Energie mehr, um alles auf die Reihe zu kriegen. Alles, was ich sagen kann, ist, dass es mir wirklich von ganzem Herzen leidtut. Ich liebe dich und halte dich (wenn du das möchtest) so gut es geht auf dem Laufenden.

Kai


...
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